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ben in Fülleii,  hier  und heute.  Nur:  Welchen

Sinn  hat  iiOsternii  noch,  .haben  die Cieschich-

ten  von  Umkehr  und  Auföruch  in einer  Zeit,

in der die christ)iche  Religion  zum  i+Patina-

Phänomen«  verblaßtist,  vondem  die meisten

höchsten  noch  einen  feierföglichen,  aber  kei-

nenernsthaften,  radikalenGebrauch  mehrzu

machen  wagen.  Was soll schließlich  »iAufer-

stehungii  für  Menschen,  denen  vor  ihrer  eige-

nen  Zukunft  dermaßen  graut, daß sie ihre  ei-

genen  Nachkommen  nicht  mehr  sein

möchten.

BleibtdieAussagedesJohannesam
 Ende  des

Auferstehungsberichtes, -  ++daß wir durch

den  Glauben  das Leben haben  in seinem  Na-

menti  (Joh.  20,31).  Wo Menschen  ihr  Schwei-

gen  brechen,  die  fatalen  Widersprüche  auföe-

ben  zwischen  Ahnen  und  ('ltcht-wissen-

wollen,  zwischen  Wissen und Ignorie:ren  -

trotz  täglich  gestochen  scharfer  ßilder  -  wo

der  weltweite  Krieg  gegen  die  Armen  und  ge-

gen  die  Schöpfung  im Namen  der  knieschlot-

terndenAngstder  Reichen  vorihrem  eigenen

'R:id beim  F'lamen  genannt  mird,  woStcherhei-

ten  sich  nicht  mehr  gründen  auf  totem  Kapi-

tal,  die  Freude  am Leben  nicht  mehr  auf  dem

Besitz  und  Konsum  toter  Dinge,  wo eine  neue

Solidarität  wächst  mit  den Leidenden,  wo

MensehenäichstarkmachenfürdieOpferder

ungerechten  Verteilixng  der.  Lebenschan-

cen,...  wissen  wir,  »daß sie aus dem  Tod in das

Leben  gekommen  sind,  denn  sie lieben  die

Brüderii  (nach  Joj.  3,f4). Aufeine  der unfaß-

barsten  Auferstehungsgeschichten  hat die

evange1ische  Theologin  D. Sölle  hingewiesen:

»lnAuschwttzgab  es vonSeptember  1943  bis

Juli  1944  ein'Familienlager,  in dem Kinder

lebten,  die aus Theresienstadt  überführt  wa-

ren und  -  zur  Irreführung  der  Weltöffentlich-

keit  -  Postkarten  schtteben.  (n diesem  Lager

wurde  in verschiedenen  formen  Erziehung

betrieben.  Kinder,  die beietts  fürs Gas be-

sttmmt  waren,  lernten  französisch,  Mathe-

matik,  Musik.  Die Erzie:henden  arbeiteten  in

vollem  Bewußtsein der ausweglosen  Situa-

tion.'  Se)ber weltlos,  lehrten  sie das Nicht-
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VERZICHT

Fasten  - die  andere  Mög1ichkeit

SAGE  üBER  NIEMANDEN

ETWAS SCHLECHTES  -  WENN

DUNICHT  AUCH  ETWAS GUTES

ÜBER  IHN  SAGEN  WILLST

* Fang  Du damit  an *

Vernichten,  das  Leben.«  Angesichts  der

schauerlichen  Ibdesprojekte  unserer  Thge

läßt  dies  hoffen:  Weltweit  wächst  die  Gemein-

de des Auferstandenen,  wächst  auch  außer-

halb  der  Großkörper  der  christlichen  Kirchen

'die Zahl der »anonymen  Christenii,  die'eine

neue  Option  für  ein solidarisches  Leben und

eine neue Einheit  von iiKampf  und Kontem-

plationii  kennzeichnet.  i+Unser Glaubeii,

schriet+ schon  Tertullian,  iiist die Auferste-

hung  von Totenii.
T.R.

Namenstage  der  Woche

T'r., 1.4.:  Karfreitag,  tIugo,  {rene

Sa., 2.4.:  f'ranz  v. Paula

So., 3.4.:0sterfest,  Richard,  Gandolf,  Luitbirg

Mo., 4.4.:  Ostermontag,  lsidor.

Di.,5.4.:VinzenzFerrer,Kreszenzv.
 Kaufbeu-

ren, Juliana

Mi, 6.4.i  (j>lestin,  Sixtus,  Notkar,  Wilhelm

Do., 7.4.:  Johannes  Bapt.  de la Salle

fr.,  8.4.:  Dionys,  Maria  Rosa.

}iig»mfö1sf,1'4i('.'t1eänllngfn

Vollmond  am 2. April.

Der Mond'iigeht  über  sichii  am 8. April.

&tut,uiiegd

Bauen  im April  die  Schwalben,  gibt's  viel  Fut-

ter, Korn  und  Kalben.

Der  neilige  Isidor
(Gedenken:  4. Apfü)

Isidor entstammte  einer  vornehmen  spani-

schen  Familie  aus Cartagena,  wo er um 560

geboren  wurde.  Drei seiner  vier  Geschwister

wurden  später  ebenfalls  heiliggesprochen:

der hl. Leander,  (Srzbischof  von Sevilla,  Ful-

gentius,  ebenfal)s  Bischof,  und  die hl.  Floren-

tina.  lsidor  verlor  schon  früh  seine  Eltern.  Le-

ander,  inzwischen  amtierender  Bischof  von

Sevilla,  übernahmdie  Erziehung  seines  Bru-

ders  und  weihte  1sidor  zum  Priester.

Die Arbeit  eines  Geistlichen  war  zu jener  Zeit

in Spanien  vo1ler Schwierigkeiteri.  Ketzer

)eugneten  die Existen;:  Jesu Christt,  und

selbst der Köntg warvon  Irrlehren  beeinfiußt.

}sidor  aber  nahm  den Kampf  mutig  auf  und

entwickelte  sich  zu etnem  fÖidenschaftlichen

Prediger.

Nach  dem  aföde setnes  Bruders  wurde  Isidor

einstimmigvonVolk  und  Oeistlichkeit  zu des-

sen Nachfolger  gewählt.  Als  Bischof  förderte

er die Wisäenschaften,  gründeteSchulen  und

K)öster  und  betätigte  sich auf  literarischem

Gebiet.  Zwei berühmte,Synoden,  die eine  zu

Sevilla  619,  die andere  zu 1bledO  633,  denen

er vorstarid,  beschäftigten.sich  vot  allem  da-

mit,  wie  der  spanische  Klerus  am besten  zu

reformieren  sei. Man kann  diese  Konzilien  als

wichtigeEtappen  in derEntwicklungderspa-

nischen  katholischen  Kirche  bezeichnen.

DieSchriften  und  BücherIsidorssindgeprägt

von  seinem  ümfassendenWissen  geschtchtli-

cher  und  theologischer  Art.  Berühmt  wurde

sein  Buch  über  die Wunder  der Natur,  seine

»C,hronica Majoraii,  die die Jahre  von der

Sehäpfung der  Welt'bis  615 zum  lnhalt  hat.

Sein letztes und  außergewöhnlichstes  Werk

aber  waren  die »Etymologienii,  eineArtEnzy-

klopädie  über  das Wissen  seiner  Zeit,  unter-

gliedert  in viele  Einzelbereiche.

Isidor  starb  am 4. April  636  in Sevilla.  König

Ferdtnand (. Iieß seine  Ciebeine  später in die-

1sidorkirch@ in Läon in r'lordspanien überfüh-
ren. DietIetligsprechungIsidorserfolgte1598

durch  Papst Klemens  VIll.

Wie  es ffüher  war

Vom l.  bis  6. Februar  1935  schneite  es unün-

terbrochen.  An manchen  Stellen  lag der

' Schneeoso  hoch,  daß man  dieTelephondrähte

mit  den i'länden  erreichen  konnte.  (n aGaltür

zerstörteeine  föwineStal1  undStadel  der  KI('I-

OE. DieTalstraße wurde  von  riesigen  föwinen

verschüttet.  An den Wäldern  entstanden  gro-

ße Schäden  (Vg). Erich  förenz,  Privatchronik

Oaltür).

Foto und  Ibxt  wurden  von Josef  Walser  zur

Verfügung  gestellt.
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380-kV-Leitung

rließt  bald  Strom in der Riestameihmg?
Vornunmehr 15Jahren  schlossen  dieÖster-
reichischen  Verbundgesel)schaft,

 die  Schwei-
zer EG Laufenburg  und  die  el"lf,L  (F,nte l'lazio-nale per l'f,nei'gia  f,lettrica)  einen Vertragüber  den Stromaustausch  zwischen  den dreiLändern.  Eine tlochspannungsleitung

 solltedas schweizerische  Verbundnetz  mit demösterreichischen verknüpfen,  sodaß ein,p)ückenlose  ('lord-Süd-Linie  vonDugale(bei  Ve-nedig)  bis  nach  Westtirol  bestehen  würde,  diespäter  an das osteuropäische  Stromnetz  an-geschlossen  werdenkönnte.  In allen  drei  Län-dern  traten  unterschiedliche  Entwicklungen
ein.  Italien  stieg  1984  (nachdem  die Verbunddie Leitung  bereits  gebaut  hatte)  ohne  vieleErklärungen  aus dem  Vertrag  aus.' Man mur-melte  etwas  von einer pölitischen  Nicht-durchsetzbarkeit  der 220  Kilometer  langenleitungstrasse.  In Österreich  wurden  die teil-weise 60 m hohen  Masten über den land-schaftlich  schönen   Pillersattel  aufgetürmt

und  bis an die Schweizer  Grenze geführt.  {nder Schweiz  legte sich unter  anderem  deründschaftsschutz  quer,  denn  die 13,6  Kilo-meter  1ange-(eitung  zwischen  Pradella  und.Martina  beeinträchtigte  i+eine  schützenswer-
te Landschaft  von nationaler  Bedeutungii.
Querlegten  sich  auch  dieGemeindenTschlin,

 'Schuls,Sent  und  Ramosch,  Diese  Ciemeinden
verweigerten  der  EG LaufenburgdieDurchlei-
tungsrechte.  Bereits  1983  stellte  der Lan-decker  Abgeordnete  zum  Nationalrat,  Walter

Ciuggenberger,  an den  damaligen  tlandelsmi-
nister Steger eine Anfra@e bezüglich derstromlosin  derLandschaftstehenden

 Riesen-leitung.  Der Minister  erk)ärte  damals  lapidar,Österreich  habe  einen  Verfrag  (18.6.1973)  zuerfüllen  undes  bestehe  kein  Orund  zu derAn-
nahme,  daß die Vertragspartner ausstiegen.In Italiensuchemannochnacheinergeeigne-

ten Trasse,  in der Schweiz  werde  der  Bau derLeitung  1984  In Angriff  genommen.-Der  Wi-dersfönd  der Engadiner  Ciemeinden  wurdemit der  lapidaren  Feststellung  abgetan,
»...andernfalls  auf  Grund  des eingeleitöten
Enteignungsverfahren

 mit  einer  zeitlichenVerzögefüng  vpn einem  Jahr...ii
DieLeitungwerdea)so

 in iikonkretabsehbarer
Zeitii  ihrer  Zweckbestimmung  zugeführt.  In-zwischen  sind  nahezu  fünfJahre  tns Land  ge-zogen,  und die Leitung  steht  immer  nochstromlos  da. Bereits  1985  veranstaltete  dieAktionsgruppe  Lebensraum  Oberland  (Alf))mit  derGruppe  iiPro ambiaint  ed energiati  ausdem f,ngadin  einen  lnformations-  und Dis-kussionsabend  in  Landeck,  bei dem dieSchweizer  zum  Ausdruck  brachten,  sie emp-fähden  den  ßau einersolchen  Leitungan  ihreCirenze als Provokation.  Dem stimmte  die Ti-roler  Seite  zu und  erhob  die, forderung,  dieseLeitung  mieder  abzubauen.

In der Schweiz  köderte  man  die' Gemeinden
inzwischen  mit  dem Ausbau  der iiUnteren
Innstufeii.  Solltediesös  Kraftwerk  im Engadin

Diö  Engädiner  Landschaft  zwischen  Pradella  und  Martina, durch  die die  RiesenleitunggefüÜrt  werden  soll.  Ganz  links  (halbe  Bi]dhöhe)  steht man  die  letzteh beiden  Masten
auf  öSt[!ffCäCki!,CllLi  Zbile).

Einer  der  Riesenmasten  der  380-kV-
Leitung  von  Haiming  nach  Nauders.
errichtet  werden,  fiössen  den  genannten-üe-
metnden  erhebliche  jährliche  Wasserzinsen
zu. Das würde  sie letztlich  dazu  iiüberredenii,
die Durchleitungsrechte  zu erteilen,  Die Ge-meinde Ramosch ist inzwischen als Jeneübriggeblieben,  diesich  dagegen  stellt,  ohneUntere  Innstufe  dem  ßau der  380-kV-Leitung
zuzustimmen. Inzwischen wirdJedochvon of-fizielley  Seite  weit  weniger  Druck  hinter  dasVorhaben  gesetzt,  denn  immer  klarer  stelltsich heraus, daß genügend  elektrische Bner-gievorhanden  ist  und  esnicht  dafürsteht,'für  ietwas  Nichtnotwendiges  wertvolle  Land:schaftzuopfern.  Wieausdem  Engadin  zu ver-nehmen  ist,  wird  sich  auch  in der nächstenZeit  in dieser  Sache  nichts  tun.

Die voreilig  um  500  Milltonen  Schilling  in dieLandschaft  des Tiroler  Oberlandes  gesetzte
Leitung  bleibt  also weiterhin  stromlos.  EinWahrzeichen  dafür,  wie sich bei uns die Ge-meinden  im Einzefüerfahren  übertölpeln  las-sen, ein Wahrzeichen  auch  dafür,  daß bei unsdas Ciespür  dafür,  daß man den natürlichen

Ciegehenheiten  (wiees  Landschaftist)bei  unsweit  mehr  zumutet,  obwohl  sie zum  Wichtig-sten  gehören,was  wir  unseren  r'lachkommen
vererben  können.

Oswald  Perktold

"  FROHE  OSTERN
Mit HEMDEN, BLUSEN, ROCKEN aus Ihrem

A6SOü
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SClfULE

Schule  ohne  Aussondening

ln 12/88  brachte  das Gemeindeblatt  unter

dem Titel  iiStatus  quo nicht  festbauenii  die

Mitteilung, es bestehe die Oefahr,  daß im Be-

zirk  Landeck  dutch  die Gründung  eines  Ge-

meindeverbandes,  der  den Bau eines  tiauses

für die Allgemeine  Sonderschu1e  vorantrei-

ben  und  finanzieren  soll,  in der  falschen  Rich-

tungweitergearbeitetwird.
 UnsereAnsichten

erweckten  durchaus  positiven  Widerhall.

Deshalb  ergeht  an die zuständigen  Bürger-

meister  noch  einmal  die dringende  Aufforde-

rung,  die Bemühurigen  in diese  völlig  falsche

Richtung,  verbunden  mit  letztlich  verk're-

nem hohem  finanziellem  Aufwand  für dte

stark,verschuldeten  Gemeinden,  einzustel-

len.  Das Ciemeindeblatt  würde  sehrgerne  tiil-

festellung  )eisten,  indem  wir  erste  Fachleute

als Berater  anbieten  könnten.  ßesonde"m  an

den tierrn  Bezirkshauptmann  und an den

tlerrn  Bezirksschulinspektor
 richten  wir  die

Aufforderung,  dazu beizutragen, daß hier

nicht  überhastet  etwas  passtert,  W;IS  sich  ne-

gativ  auf  die Entwicklung  der  Schule  auswir-

ken würde.

Zu diesem  Thema  bringen  wir  im folgenden

zwei  Bqiträge,  die uns  zugegangen  sind.,

Sondersrhugnrnlm«r

Setzt  Landeck  weiterhin  auf

Ahsondtum5B  /t'iusthwat/ici
Kinder?

Von  Dr. neinz  Zangerle,  Leiter  der  Erzie-

hun5qhpratun5 füaq landes Tirol

Mit  dem  geplantenAussonderungszentrum

für  »lernschwacheii.  i+lernbehinderteii  Kinder

in Landeck  wächst  die Wahrscheinlichkeit,

daß immer  mehr  Schulkinder  dorthin  über-

wiesen  werden.

Während  man  etwa  in Kitzbühel  schon  vor

zwei  Jahren  aus besserer  Erkenntnis  die Son-

derschule  geschlossen  hat,  ist man  in Land-

eck dabei,  23 Millionen  für  einen  ffeubau

diöser  überholten  Schulform  lockerzuma-

chen.  Dies, obwohl  sich inzwischen  immer

mehr  f,ltern  föit  Erfo1g gegen  die Absonde-

rung  ihrer  Kinder  wehren  und  obwohl  zahlrei-

che  Studien  die negativen  Auswirkungen  der

Aussonderung  aufzeigen.  Dies auch  gegen

die klare  Absicht  der Bundesregierung,  die

schulische  lntegration  zu fördern  und allen

Kindern  dasgleiche  Recht  aufeinen  Schulbe-

such  in der natürlichen  Umgebung  zu ge-

währleisten.

Mit  dem  geplanten  Frojekt  steigt  föndeck  4n

den  falschen  Zugein.  DerAusbau  der8onder-

schuleistsoziemlich-dasLetzte,
 was  Fachleu-

te empfehlen.  Längstgeht  manja  auch  in an-

deren  Bereichen  von  Sonderanstalten  weg:

Man reduziert  diastisch  sie sog.  iiErziehuügs-

heimeii,  psychisch  Kranke  werden  in ihrer

Umgebung  betreut,  die Heimkrankenpflege

wird  ausgebaut,  Sozialsprengel  bieten  tlilfe,

im Dorf  an. Warum  aber  sollen  vermehrt  6 -

7jä)7rige Kinder mitschwachen Schulleistun-

gen  aus ihren  tleimatdörfern  täglich  auspen-

deln  müssen?  Mitwelchem  Rechtnimmtman

ihnenihrenatürliche  Umgebung,  ihrenatürli-

chen  Kontakte  zu Gleichaltrigen?

Die Errichtung  der  neuen  Allg.  Sonderschule

in föndeck  ist die Einbetonierung einer fal-

schen  Idee:

Wer Kinder  aussondert,  der  fördert  sie nichti

Vielleicht  sind  die Verantwortlichen  schlecht

beraten,  Vielleicht  Rennen  sie die menschli-

cheren,  kindgemäßeren  Forrpen  der Fö.rde-

rung  solcher  Ktnder  in ihrer  natürliehen Um-

gebung  nicht.

LangerMarsch

Auszüge  aiiö  einem  Beitrag  *ou  Volker

Schönwtese  in  iibetrifft:  integrationii

1/88.

Die Idee eines  Rechts  der  Eltern  behinderter

Kinder,dieformderf,rziehungfürihreKinder

wählen  zu können,  ist noch  lange  nicht  ak-

zeptiert. Auf  dte Situation paßt immer  noch,

was Monika  Aly  in ihrem  Buch  i+Kopfkorrek-

tur«  bereits  1981  formulierte:  iiDas tlaupthin-

dernis  aufdemWegzur  Integratton  istbei  uns

sicher  kein  finanzielles.  Im Gegentetl:  gerade

der Überfluß und Reichtum un8erer  ßehin-

derteneinrichtungen  und  Bürokratien  macht

alle Integratigns(iersuche  viel  komplizierter,

als sie es in [lorenz  jemals  waren.  Aber  diese

Spezialeinrichtungen  zerstören  dauernd  öf-

fentlicheVerantwortungund
 demokratisches

Leben,  indem  sie eben  nicht  mehr  tun  als den

Leuten,  den Bltern,  den Nachbarn  oder  Leh-

rern gesellschaftliche  Verantwortung  zu ent-

ztehen.  Durch  den Schein  der  Problemlösung

lösen  ste unser  Leben  auf  iind  das der ßehin-

derten,  denen  ste das Recht  nehmen,  anders

zu sein. Die Alternattve: kann  niema1s  heißen,

diesen  Institutionen  neueStellen  und  Oeld  zu

bewilligen,  oderendloszu  fordern.  Es kommt

darauf  an, daß auch  die Probleme  der Behin-

dertendortbletben,  wosiesind,  vonniemand

amtlich an sich  gezogen  wemen, und  daß  sie

gemeinsam  in einer  Situation  sozia1er l'lähe

überwunden  werden*ii

OF,CiEfiWARTSLITERATUR

Dir  €Vi«ltHrhkAt  der

/ml»;q«'fü"l« fl13rthen

Wenn zwei ganz  Öroße zusammenkommen,

entstehen  oft  einfache,,verständliche
 Dinge.

Fri,tz Raddatz  s'etzt  sich  nach  "fücholsky  und

Faulkner  auf  die Spur  von Garcfa  Märquez.

Die Methode  des Spurensuchens  ist so ein-

fach,  daß sie selber  schon  wieder  ein Kunst-

werk  ist. Raddatz  hockt  sich  in die Zeitma-

schine  der  Lufthansa  und  fliegt  nach  Kolurö;.

bien. Dott  sucht er einige  Orte 4uf, die im

Werk  Ciarcra Märques  vorkommen'.  '

0hneeinzigeFußnottgelingtes
 Raddatz,  das

Werk  des Schriftstellers  mit  den Sehgewohn-

heitenderLtteraturliebhaberszuverknüpfen.

In die Erlebnisse  des Literaturforschers  wer-

den kursiv  die Schlüsse1stellen  des Schrift;

ste)lers  hineingespreizt.  Mit der Zeit lassen

sich die beiden  Sehweisen  nicht  mehr  tren-

nen,  es entsteht  ein Ciabriel  Ciarcfa Raddätz.

In kleinen  Ausbuchtungen  und Erzählpoly-.

pen wird  derLiteraturbetrieb  immerauch  von

der  tlinterseitegezeigt,  dortschlägtbekannt-

lich  das Pathos  der  Vorderseite  oft  in Ucher-

lichkett  um. Allein  die Vorstellung,  daß dei

hochheilige  Ort Macondo  aus dem Fioman

»i'lundert  Jahre  Einsamkeitii  in Wirklichkeit

bloß eine  Ansammlung  von ein paar  Hütten

ist,  wird  so'manchen  Macondo-Liebhaber  er-

regen,  Aber  diese  Erregung  schafft  Flatz  für

neue Einhängpunkte.  des kolumbianischen

Mythos.  So gibt  es immer  wieder  Zusammen-

hänge  zur  amerikanischen  Geldkultur.  Eines

Tages enden  alle  südamerikanischen  Mythen

in etner  New Yorker  Bank.

Raddatz  informiert,  klärt  auf, dichtet  und

stellt  politische  Zusammenhänge  her. Viel-

leicht  ist  seine  Methode,  an die Literatur  her-

anzugehen,  die wahre  Literaturi,

hitz  J. Raddatz:  Die Wirklichkeit  der tropi-

schen  Mythen.  Auf  den Spuren  von Gabriel

Ciarcfa Märquez  in Kolumbien.  Mit  Zeichnun-

gen von tlans-Georg  Rauch. Reinbek:  Ro-

wohlt  1988.  157  Seiten.  öS 195.-.

Fritz  J. Raddatz,  geb.' 1931  in ßerlin,  lebt  als

Feuilletonist,,  Literaturwissenschafter
 und

Schriftstel1er  in Paris.

tlelmuth  Schönauer
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mCl-TEArfSFr,E

Das giavieieudstc,  F,reignis  im  Ta'lkessel  seit  dem  2. WeltkriegEs darf  njcht  sein, daß die Perjener
ürundbesitzernBch

 derEntscheidung
in derFrage,  obdie  TACzimPerjenerUn-
terfeld  Ansiedlungsgrund  erhält  odörnicht,  in jedem  Falle die Schuldigen
sind.

DieTbxtilAG  will  neu bauen.  Erhältsie  dafürFlächen  im Perjener  Unterfeld,  ist  es gut;  er-hält  sie keine,  wandert  sie aus. Asyl  will  mander  propererf  Schweizer  Tochter  an mehrerenOrten  gewähren,  (Wir berichteten  in upsererletzten  Ausgabe  darüber.)  Mit der TAG wan-derte  ein potenter  Dienstgeber  und  Steu<r-zahler  aus einem  Bezirk,  den  die Statisttk  alsnotleidend  ausweist.  Dem hiesigen  Folitikertreibt's  deshalb  den Tag- und  rlachtschweiß
heraus,  denkt  er an die Rücklichter  der  TAG.Das land  Tiro) droht  ebenfalls  verschlüsselt,
sozusagen:  lhrglaubt  wohl  nicht,  daßwir  unsmit  etnem  Sonderförderungsprogramm

 ab-strutzen,  wenn  ihr nicht  in der Lage seid,einen  solchen  ßetrieb  zu halten!  Der landes-

um  die besten  ESöden westlich  von Innsbruckhandelt  (in einem  entsprechenden  KatasterhabensiedtehöchstePunktezahl).
 Beim  Landblitzte  man mit  diesem  Ansinnen  ab (keinWunder,  wenn des föndes  höchster  ßaueraiich  Landeshauptmann

 ist),  a
ffBiyrh  T qndprkp'@a

Die Landecker  mußten  sich aus dem Land-haus den Vorwurf  gefallen  lassen,  naiv zusein.  Trotzdem  war  dteser  föndecker  Vorstoßder  Stein des Anstoßes für  eine  entsprechen-de ("!ovelle des Tiroler  Raumordnungsgeset-
zes(derberühmteiiTROGii,indemdieLandes-

zukurifthe:rausgebacken
 wird).  Für  Raumpla-

ner Dipl.-lng.  Fritz  Falch ist klar,  daß der  ge-wünschteTACi-Transfer
 in das Perjener  Unter-feldhöchsteBrisanzhat.
 {mmermehrCirund-

besitzersind  keineßauernmehrunddaranin-

teressiert, ihre Ciründe möffilichst gut zu ver-kaufen.  Andererseits  müßte  die  StadtStandfestigkeit  zeigen, die ihr nicht  allzuschwerfalle!n  dürfte,  hatsiedoch  im  Flächen-widmungsplanein  festes  lndament,  aufdassich  ihrArgumentationsgebäudesteIIen
 läßt.

Fritz  Falch  meitit,  daßsich  der'fölkessel  Lanteck/Zams  diese 30 tIektar  einfach  leisteimuß  -  auseinerRethe vonökologischen uniwirtschaftlichen  Ciründen.  tlier  müsse  endlich langfristiges  Denken  geübt  werden  untdazugehört,  daßjederBetrieb vergänglich  is1und  Boden  ungleich  größeren  Wert  besitzt.
Boden  ist  mehr  wert

a/s ejne  rgbrik
Allen  Erklärungen,  die wir  schon  für  unserenArtikel  in OfS 12/88  (++TAO: Wetnen  landeckkeine  Träne  nachii)  von Ciemeindepolitikern
einho)ten, war gemein,  daß man  selbstver-ständlich  die Entscheidung  der PerjenerGrundbesitzer  respektieren  werde.  Und dieseführte  unWeigerlich  zu der einleitend  geäu-ßertenBefürchtung,  dJ3näm1ich diePerjenerCirundbesitzer  aufjeden  Fall die iiSchuldigenii

wären:  Ermöglichen  sie die Ansiedlung  derTAG am Unterfeld,  sind  sie es, die letzte  wert-volle  Gründe,  die wicht4g  füreine  gedethlicheZukunft  des Thlkessels  stnd,  preisgeben.  Ver-hindern  sie die TAG-Ansiedlung  und machtdieTAG  ihre  Exodus-Drohung  war,  so sind  siedie Vernichter  von Arbeitsplätzen.
Eine weitere  Frontlinie  durch  die LandeCker
Bevölkerung  kann  nur  durch  einesaaubere Lö-sungvermiedenwerden

 und  die kann  nurlau-ten,  daß  der  Oemeinderat  auf  seiner  Absichtbeharrt,  aas Unterfeld  unangetastet  späte-rern'Cienerationen
 zu erhalt,en  (die  vie1leichtgescheiter  sind  als wir)  und  ein klares  Nf,lr'lspricht,

Oswald  Perkföld

Bnichlinie  der Interessen:  PerienerUnterfeld

zuständigeDr.  fischerfastinderRolledesge-
finkelten  Strategen  Prinz  Eugen:  »Und er lteßschlagen  eine  Brucken,  daß man  kunnt  hin-überrucken...«  Das Perjener  Unterfeld  also  imklagerungszustand.

 Dabei mÄren die Fe-stungsmauern  so stark,  daß das Feld unetn-nehmbar  wäre: In den  Jahren  der Arbeit  amfön<fecker  FlächenWid@ungsplan
 festigtesich die Posttion  dieser  Ciründe  immer  mehrals solche,  die man  unter  allen  Umständenfreihalten  müsse.  Aus  dem  föndecker  Stadt-entwicklungsausschuß,

 dessen  Obmann  Vi-zebürgermeister  Karl  SpiJ3 war, erging  sogarein Antrag  an das Land,  diese flächen  alslandwirtschaftliche
 Vorrangflächen  auswei-sen zu dürfen,  auf  denen  selbst  den bäuerli:chen  Orundbesitzern  zu bauen  verboten  seinsol1te. Man wpllte  damit  der ßrkenntnis  ge-recht  werden,  daß es sich  bei diesen  Flächen

und  Textil:AG.
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 dazusteht,solltedieMusikkapelleeinsolches
,%sinrien  an es herantragen. Es steht  zu er-

warten, daß die leitenden tlerren (Moik, tiias,

Mag. Klara  no]zhammer  aHly@i,
 Wille)einenhohenkommunistischenOrden

erhalten. Werden sie diesen annehmen?

H''hb3'kfjl"»slud;v
 WusikantenstadelinMoskau

 Wenn ja - wie iSt dieS mit ihren

F'rage
 

abendIändisch-christlichenWeltanschauun-

SehrgeehrtenauMagister,ichverfolgedie
 dfearß"gdeenrArAlb'eSrgd'feüsr'duiedWecdhanninkgneicZhet'gufnhüabbeer"

 ge'nZuVere'nbaren? "oc"ac"'ngsvoll

Behandlung der Tiroler Probleme seit Jahren windbar .7ei, soll der Kaiser den bekannten
 'au  lyra "mmeler' L

äufmerksam.  Es sind -  wie Sie sicher selbst  Ausspruch getan haben: i+mir bleibt,nix  er- An'Wo"

wissen-nichtwenige.IndenJahren,inde-
 Spart!iiKeinZwetfelbestehtjedoch,daßdie

 tIandaufstIerz,FrauTrimmeler,Siehabenet-

nenichalsonäherandieMaterieherangegan-
 i+Machbarkeitsstudieii ii  fönsbrucker  Land- wasgegendieLandeckerStadtmusikkapelle!

genbin,habeichauchet1icheDiskussionen
 haussozusagenwi'ederbele.btwurde.Esge-

 EnthaltenwiarunsallerPaolemi'kundsehenwir

besucht. Ich habe dazu Aussagen von Lan- lang m;r infolge widersprüchlicher  Aussagen nur d'e nüchternen Msachen. Dazu gehört,

despolitikern  im Rundfunk  aufmerksarö  ver- nicht,  zu lokalisieren, in welcher Abtetlung  daß "e"  Professor Alo's Wille kein'esfalls we-

folgt. (lm Fernsehen kommen  unsere l,indes-  dies stattfand.
 !gen d'eser Moskaure'se KaPellme'S'er geblie-

poIitikerjanichtvor,weildasFernsehenden
 f'IerrLigschtitz,wieSiemirmittetlen,haben

 ' benist.ErsowiederObmannderKapellewei-

-Wienern gehört.  Das schweift  jetzt  ein wenig  Sie gerade bei Diskussionen um den Transit-  sen auch d'e Behaupkung Zurück' man "a5e

ab,' muß aber auch einmal  gesagt sein: Wenn ver8ehr den Ausdruck Machbarkeitsstudie  das Geme'ndebla'kJema' e'nen Ableger der

' inWienzehnZentimeteiSchneefallen,istdas
 besondershäufiggehött.DiesisteinIndizda-

 MoskauerPravda genannt. 8ie dürften hier

Fernsehen davon viel voller, als wenn in Tiro[  für, daß man dieser Prob1ematik besonders e'ne Feh'nformaf'on erhalten haben, Frau

hundert  Lawinenabgehen).'
 . hilfiosgegenübersteht,istesdochkeine

 Fra- Trimme)er. Das Gemeindeblatt wird man in

Kurzundgut:lmmer,  wennTiro1erProbleme'  ge, d,ß Machbarkeitsstudien  daz'u dienen,  'Moskau nicht verteilen. Die Marketenderin

abgehandelt  werden, tritt  regelmäßig ein die Lösung eines Problems durch Zw!schen- nen werden dem Moskauer BÜrgerme's'erje-

föndespolitiker  oder ein Abgesandter des schaltung  eines Zeitpölsters hinauszuschie-  docheinenZinnteIIermitdemausdiesemge-

föndesauf,dereineentsprechendeFrageda-
 ben.EineföndesregierungkannzumUnter-

 "ebenenReuefderDonau-Chem'eüber"-

mitbeantwortet,indemererkIärt,.eswerde
 tanennichtsagen:+iMeinlieberUntertan,wir

 chen(dieWerksle'kung'äg'd'eKos'enund

vorersteineMachbarkeitsstudieerstelltoder
 IebeninetnerDemokratie,gell,deshalbmußt

 hofftaufvetstärkteCieschäftsbeziehungen).

er werde umgehend  anregö,  daß die Erstel- durespektieren,wennichjetztzudirsage,ich
 Allfäluge Orden Werden angenomme' Man

lung 'eirier Machbarkeitsstüdie  geprüft  oder kann mich mit dieser Frage nicht  beschäfti- ' siehtdarinkeinewieimmergearteteAufgabe

 erwogen WirdlllCh  bin mirsicher,  Frau Magi- gen,  weilich  wichtigereszutunhabeund
 weil weltanschaulicher oder religiöser Pföitionen.

stertlolzhammer,diesenAusdruckerstseit
 mirüberdiesdieHändegebundensind,mir

 We-l'anschauungse'dase'ne"ordene'nvÖl'g

zwei oder drei Jahren in Ciebrauch zu hören.  habn ja schließlich  die ARGE ALP, nicht,  ander6" me'n'e man m' gegenüber bei der '

Besonders häufig gebraucht  wuide er bei Eine landesregierung  sagt zu ihrem Unter-  Stadtmusikkapelle. Damit hoffe ich, ihre "a-

einer%ranstaltungdesLandeckerUmweltfo-
 tan: +i(ch hab vol)stes Verständnis für deine gen beankWorfe' Zu' haben. zusä'Zlich kann

rums, die sich mit  der Belastung  Tirols durch  Anliegen,  und damit  des alles seine Ordnung  'h  Ihn,en noch mitteilen, daß Alo's Mock

den Transitverkehr  befaßte. Bin Vertreter der  hat und richtig gemacht  wird, machen mir  n'h" w'e utsprünglich geplant, mitreisen '

Transitlobb}warfregelmäßigsein+iVerteufe-
 erst einma1 eifü MaChbarkeitsstudie«.  Und wird.AuchdieMeldung,Moskauwerdö'nach

lung«desgutenTransitverkehrsindieRunde;
 dieföndesregierunghofftdann,daßderUn-

 demBesuchinMoikskauumbenannt,istvöl-

aei Vertreter des Landes konterte  mit  seiner  tertan das Problem nach einer Zeit entweder  'g  aus der 'f'  gegnffe' a

»Machbarkeitsstudieii.  Damit ich nicht zu vergessen hat oder durch ein noch größeres  a  Ihre Klara tIolzhammer

lang werde, möchte ich abschIießend zu mei- Problem von diesem abgelenkt worden ist. f(0ßf?,ßfil'[Jß

ner Frage an Sie, sehr geehrte frau  Magister  Und diesem größeren Problem rückt  man

KIaraHolzhammer,kommen:WissenSie,was'
 dannwiedermiteinerMachbarkeitsstudiezu

 ,,,Q,,L,hl;ff,,,

, eine Machbarkeitsstudie  ist, zu welchem  Leibe-

.Zweckesieangefertigtwiydundwomanallen-
 tIabenSiemichverstanden,tIerrSchtiglitz?

 +iDasFabriksgebäudebIeibtsteheö;dietIal1en

fal)s eine solche Studie erlangen kann?  . . Ihr KlÖra ffolzhammer'  werden geschliffen.«  So lautete die ßildun-

ArturLigschtitz,L.  hage
 terschriftaufSeitedreidervorangegangenen

Antwort

VerehrtertlerrLigschtitz,Siestelltenmireine
 Frautiolzhammör,weiR3iefürdasCiemein-

 AnOuCstlgaSbÖe.ladnegseGaeumfdeainSdleetbZltae'fWesOrtIcS'tamrreoncihe'eS

sehrinteressanteFrage,dieweitindieBerei-
 deblatt'arbeiten,erscheinenSiemiraIsdiege-

 nütztenichts,esbliebstehen.

cheäropolitIsch-gruppendynamischerWech-
 etgnetePersonfürmeinAnliegen.WieSieviel-

 DieaufmerksameLeserschaftdürftedadurch

seIbeziehungenzmischenGebotenderStun-
 leichtschongehörthaben,wirddieStadtmu-a

 woh)voretlicheFr'agengestel)twordensein:

de (sozusagen) und den rrieist rech't be- sikkapellederSfödtIandeckheuerimHerfüt
 WiewirdgeschIiffen?Mitwelcherintensität

schränktenMög)tchkeitenderRealpolitikhin-
 stattnachSüdtirolnachMoskaufahren.Wie

 undwelchen5ch1eifmitteInwirdgeschliffen?

e'inreichen.Meine.Nachforschungenimfönd-
 ichhöre,istKapeIlmeisterAloisWilledeshalb

 Wofürwerdendietfalleriverwendet,nachden

haushabenergeben,daßderTbrminusM0ach-
 nochamPultgeblieben,damiterindiesem

 sieneuenSchlifferhaltenhaben?
 

barkeitsstudienichtdortgeprägtwurde,sön-
 Moskauer Musikantenstadel  noch auftreten  DieFraqenAntWortijt,daßich-derichlei

dernbereitsinderMonarchieverwendetwur-
 kann.

 de,wennmirjemandkündet,eshaböbereit

de. Laut Auskunft aus dem Landhaus soll Jetzt aber kann ich mich erinnern, wie Mit- 9e1itten -  tlter sprachlicö tn VeT'SChltff 9erE

verbürgt  sein, daß Kaiser Franz Josef, der gliederderStadtmusikkapellederStadtLand-
 tenbin.lchhätteschreibenmüssen:Dief'Ia

technischem  Fortschritt  sehr skeptisch ge- eek vor einigen Jahren das Oemeindeblatt  len werden geschleift.

' genübergestanden sei, den Bau der,Arlberg-  einen Ab1eger der Pravda genannt haben.  Ich ersuche die geduldige Leserschaft, m

bahn damit  habe verhindern  wollen, daß er Mich würde deshalhinteressieren,  ob die Mar- diesen sprachlichen  Unterschleif  nacl

zum zuständtgen Minister gesagt habe: ketenderinnen  in Moskau  das Ciemeindeblatt  zusehen.

»GehnS,lassenSeineMachbarkeitsstudiean-
 verteilenwerdenoderwiedasGemeindeblatt

 OswaldPerkto
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KARWOCriF,

Ischgler  Kafüarienberg
Auf einem  i'lügel  über der Fimbaschlucht  steht  diese eindrucksvolle  Kalvarienberg-
FigurengruppemitJesus,

 Maria,  MagdaIenaunddenbeidenSchächerö.
 ßildhauerJohann  Lad-

nerausKapplschufvon
 1763bis  1769imAuftragund

 aufKostendes  IschglerGastwirtesFranzXaver  Zangerl  die nahezu  lebensgroßen  Holzstatuen.

i+Unser  tlerr  im filendii-  links  unter  der  Kan'zelder Ischgler  Pfarrkirche;  Dtese Konsolfigurstammt  aus der  Zeit  um 1700.

Altar der Ischgler  Totenkapel)e mit PietäDie Totenkape1le zum  hl. füzius -,füzius  ist der Patron der Diözese Chur -  nordöstlich der
Pfarrkirche  zum  h). I'likolaus  birgt ein reizendes Barockaltärchen in schwarzer Farbe, das sich
wie eine  zierliche  l'iachahmung des tlocha1tares der Wiltener Pfarrkirche ausnimmt. Auf der
Altarmensa  steht eine wertvolle Pietä von Jakob Auer aus Grins (um 1700).

+i8chmerzhafte  (llqttergottesii  in der IschglerKriegergedächtniskapelle.
 Die Muttergottes

mitdem  LeichnamihresgöttlichenSohnesim

Schoß  schnitzte  BildhauerJohann  födner  tmJahre  1767.
AlleFotos:  tlubert  von Walterskirchent
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KOrfZERT

Erich  mleinsr.hustertindseineA1l-Star-Band
in Landerk

(dis)lch  schreibe  diesenArtiNel  vorallem  für

8ne, die das Konzertmchtgesehen /  gehört

haben,  denn  ich  setTemich  außerstande,  den

ilörgenuß  in unbeholfene  Worte  zu fassen.

Erich Kletnschuster  präsentierte  mit  seiner

Band traditionellen  Jazz erster  Ciüteklasse.

Beim  Zurückdenken  fällt  mir  zunächst

Schlagzeuger  Erich  Bachträgl  ein. ßin Must-

ker, der  sowohl  als Solist  als auch  als Bnsem-

blemitglied  vollständig  überzeugte,  er  war  an

diesem Abend  groß  in form.  ßei seinen  Soli

verband  er sensible  Perkussionsklänge  mit

wuchtigen  Passagen,  variierte  Rhythmen

nach  Belieben.  Etwas  zu letden  am schlech-

ten Material  hatte  das ansonsten  hervorra-

gende  Klavierspiel  von tlara1d  rieuwirth.  Am

besten  gefiel  mir  sein  Solopart  bei iiWe)l you

need  me«, der  traditionelle  Züge  trug,  dyna-

misch  undbrillantphrasiert  war. Trompeter  /

Flügelhornist  LeetfarpertraesowohlaIsMusi-

ker  als auch  als Komponist  in Erscheinung.

Speziell  bei seinem  Stück  »Mister  Amaduii  -

basierend  aufsüdamerikanischen
 Rhythmen

-erwachtedersympathischeAmerikanerso

richttg,  Der ungarische  Starbassist  Aladar

Pege mußte durch  Rocky  Knauer  ersetzt  wer-

den,  da er für  Österretch  kein  Visum  hatte.

Bandleader  Kleinschuster  wartete  vor al1em

bei lyrischen Passagen  mit großartig gespie1-

ten Posaunenklängen  auf, zum Beispiel  bei

derTheloniup-Monk-Komposition
 iiRun  about

midnight«.  '

Den fünfMusikern  machteessicherlich  Spaß,

in föndeck  zu spielen,  obwohl  die Kulisse  et-

wasspäilich  war.  Füralle,  diedabeiwaren,  ein

musikalischer  Leckerbissen

YeiiiiSSa0e vOn Pepi SpiSS und
St. Anton,  Yallugasaal

(dis) riaqh  der ßegrüßung  durch  Kulturrefe-

rentenSpiss,  derdenabwesendenBürgermei-

ster  vertrat,  spie1ten  und sangen  Wolfgang

Kuntner  und Egon  födner  mehrere  Stücke

über  größtenteils  selbstverfaßte  Texte von

Pepi Spiss. Der Künstler  trug  dann  in lockerer

Abfolge  eigene  Ibxte  und Hörenswertes  von

nelga  C«iptihlaii

im  ArlI»erghaus

Konstantin  Wecker vor. Diese Prosadtücke

und  Gedichte  befassen  sich  mit  Umweltpro-

blemen,  handeln  von Seelenzuständen  oder

sind  ganz  einfach  treffend  pointierte  Mund-

artstücke.

Zu den Exponaten  von Helga  Carpentari  wäre

zu sagen,  daß die Landecker  Künstlerin  mit

Ffühlingsfete  im }nntakt.

;:qr,  . - .=,a =aH ,, .

sehr  viel Cieduld und Einfühlungsvermogen

«ns Werk  geht.  Mir persönlich  gefallen  ihre

Landschaftsausschnitte
 besser  als die tech-

nisch  noch  nicht  ganz  ausgereiften  Portraits

und  Akte.  Bemerkenswertauch  die bemalten

Masken.

Zu den  Arbeiten  von  Pepi Spiss,  die technisch

perfekt  gestaltet  sind,  ist  eigeqtlich  nur  kri-

tisch anzumerken,.daß  ich wenig  Neues  ent-

decken'  konnte.  Seine  Airbrusharbeiten  sind

ästhetische  Meisterwerke,  eine  Wertung

bIeibtdemESetrachterseIbstüberlassen.
 Eine

Fotografie,  durch  grafische  Elemente  erwei-

tert,  scheintTnirein  interessanterAnsatz.  Die

Siebdruckarbeit»Der1bufelschreitnach8iegii

isteinßeispielfüteineausgefeiIteFarbkombi-

nation, mit mtnimalen Mitteln wird  ein groß-

artiger  Effekt  erzielt.

f=(ffi)AUSSTELLIJrlCl

GYM-Galerie  zeigt

Srheihpr-f1i1d5y

Die  bereits  bekannte,  umbesetzte  Oberländer,Gnippe  cit'l  noir  eröffnet  die  heurige

Konzertsffiison  im  landeckpr  limtandbcütnun  ii€nntaktii.  Neben  Beatrice  Tamanini,

MatthiasTilzerundStefanDittriögehörennunauchJohanna

 Kössler(Gesang),  Peter

Comina  (Bd)  und  Wolfgang  Krismer  (8ch1agzeug)  dazu.

DieMhlingsfeteiminntaktfindetamOstermontag,
 den4.  /J'rilstatt,  Beginn  20Uhr.

Als  Specia}  Guest  ist  Udo  Wieser  (Gitarre)  zu hören.

jeter  Lefor  (links)  und  Reinhard  mathoy.

Aufnahme:  Scheiher
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Der  Osterhase  greift  in  die  tegehatterien
Die  »»Superhem«'  ffannq- ts@Aht li
teratur.  Und  zu Osteni  jst  der  j'ro-
zentsatz  derrjer,  die  von  Frefland-
hühnern  kümmen,  vtiet'hwjiidt,ud
gex'ng.  Frohe  O.stern  und  gequälte
Nreatur,

Im ßezirk  Landeck  gibt  Ös nach  der  Viehzäh-
lung  vom  3, Dezember  F)87  701 Hühnerhal-ter mit 22.873  Qennen.  Einen  größeren  Be-trieb  gibt  es nur  in Eichholz.  Die f'lühnerzahl

geht  ständig  zurück.  Der Verkauf  üper  denHühnerzaun  -  früher  eirie  willkommene  Ein-nahme  für  die Bäuerin  -  wird  durch  die  Kon-kurrenz  durch  die Oroßbetriehe  unterbun-
den. Obwohl  das Viehwirtschaf:tsgesetz

 inÖsterreich die Obergrenze  mit  10.OOO limi-
tierthat,  haltensiebenGrößtbetriebeeinDrit-
tel al)er tlühner  in Österreich.

Und dies  ist  nur  in Form  der  Batteriehaltung
möglich,  die der Tiroler  Schriftsteller  felixMitterer  schon  vor mehr  als zehn Jahren  inseiner  i+Superhenne  ilannaii  so scharf  kriti-siert  hat.  Oenützt  hat  es nichts:  immer  nochund  mehralsfrühervegetierenMillionentIüh-

ner  in iiLegebatterien«,  durchschnittlich  vierbis fünf  tiühner  auf  einer  fläche  von  40 mal43 Zentimeter  bei einer  Käfighöhe  von 45Zentimeter.  Der Boden ist ein Gitter  undschrägabfallend,  damit  die f,ier  abrollen.  DieHennen  können  sich nicht  bewegen,  keine
Rede davon,  daß  es ihnen  möglich  wäre,  das

Ciefieder  zu putzen.  Sie leiden  an Verhaltens-
störung, werden  aggressiv,  reißensichgegen-
seitig  die federn  aus, fügen  sich  Wunden  zu,können  nicht  mehr  stehen  und haben  einet"ettleber  -  um  nur  einige  Schäden  dieser  ar-men  Tiere  zu nennen.  Dabei  wird  irreführend

für die Batterie-Eier  mit Bildern  fröhlich
scharrender  und pickender  freilandhennen
geworben.

i»it,mlu.,ipdc  1%'crbung
Man kann  sich  leicht vorstellen, wie groß  dieWahrscheinlichkeit  ist,  in einem  Cieschäft  zueinem  Theilandei  zu kommen,  wenn man
weiß,  daß  nur  2o/o der österreichischen  tlüh-nerhalter  Freilandhalter  sind.  Längst  ist  auch.
erwiesen,  daß Eier, die in der  infernalischen
Situation  eines  Megabetriebes  zustandekom-
men, von schlechter  Qua)ität  sind. In derSchweiz  gtbt  es Methoden  festzustellen,  ob.dasEivoneinerBatteriehenneodereinerFrei-

landhenne  gelegt  wurde.  Doch in Österreich
sindsolcheKontroIlen

 nichterlaubt(dakönn-
te ja jemand  weniger  Geschäft  machen).
iiI"rau und  Freizeitii  zitiert  dazu  den  Veterinär-
medizinerReinholdPlank,derverIangt:

 i+Öko-
logisch.  richtige Tierhaltung muß  kontro1lier-
bar  sein,  den Konsumenten  aufklären,  mußdas Tier artgerecht versorgen,  muß Über-schußproduktion vermeiden  und  Umweltbe-
lastungen erstgar  nicht erst aJkommenlassen.ii

Wenn man  sich  die Qualen  der hilflosen  TierevorAugenhält, mußmanentwederdendirek-
ten Verzehrvon t,iernvermeiden (daß  man  et-

So säehteine  ffenne  aus etnert!,ierfabriknach  12 MonatenKäfigfolter  aus: sie kannsächnicht  mehr  aufrtchten  und ist nicht  mehr fähig zu stehen oder gar zu laufen.

was ißt,  zu dessen  tlerstellung  Eier.von  Batte-riehennen  verwendet  wurd:en,  läßt  sich so-wieso nicht  vermeiden),  oder  trachten,  dieEiervonjemandem  zu beziehen  (und  auch  et-ias  mehr  dafür  zu bezahlen)  von dem manweiß,  daß er sie artgerecht  hält.

DerWahmarkt  wurde  auch
-hies tt.».q«'ld»gr:ii

So würde  man  dem iiVerkauf  über  den Zauniiwieder  zu mehr  Attraktivität  verhelfen.  F,sscheintfast,  alsmüßten  wirdazu  übergehen,
im Sinne  eines  rlahmarktes  (der  sich  gegen
die Multis richtet)  Ciesetze zu mißachten,  diezum  Wphle von föbbies  geschaffen  wurden.
Um zu unserem  kzirk  zurückzukehren:  iiierhat  man  sith  den l'lahmarktebenfa)ls

 auf  vie-len Oebieten  zerschlagen  lassen.  Die Leidtra-genden  sind nicht  nur  die Bauern,  sondern
auch  die Konsumenten.  Ins geldvolle  Fäust-chen  lachen  sich  nichtselten  solche,  die sichals die  FHunde  der  Bauern  ausgeben.  Essoll-te nützlich  sein  und steht  uns  gut  an, wennwir  neben  dem  schönen  Osternestchen  auchan solches  denken  -  oder  wollen  wir  uns  dieOsterstimmung  doch  lieber  nicht  vermiesenlassen?

Oswald  Perktold

Das  Erbe

Vaterwargestorben,zehnJahrespäterauch
Mutter,  unddjeTochterfuhrnachtIause,

 denelterlichen  riaushalt  aufzulösen.  An einemSonntagabendkamsiean,ln
 denBriefkästen

steckten  Flastiksäcke  für  eine  Kleider-sammlung.

Fangst  mit  den Kleidern  an, denkt  die Frau,Mutterhatnie  etwas  weggeworfen.  Dererste
Schrank  ist  geräumt,  derzweite  eben  auk)e-sch1ossen. Zwischen  Anzügen  tiängt feines,stahlgraues  Tuch:  VatemMilitärpelerine,

 War-um  nuristsiezurückgeblieben?Sie
 war  wohlnicht mehr  wichtig, damals,  vor drefi3igJahren,

DieselbeFarbe  wje Vaters Uniform.  Daskleine
Mädchen  warin  derJackefastertrunken,

 dieErinnerungkam  wieeinBJitz:rleueBilder.
 Va-ter  in ffäftlingskleidern:  eine Bekannte,  ihrMann  gefallen  für  Volk undReich  undFührer,

mit der amtliöhen Meldung in tländen: fiit-wen, die %  und rlacht-arbeiten, und Fami-.lien,zudenenkranke
 Väterheimkehrten.  Daswar  später,

DjetfandderF'rau,  diesichaufdenrlachttisch
stützt,  fühlt  Kaltes,  eine  Schere,  die in denStoffffihrt.Aberdochnichtdu?Unddoch:Ich

- habe  bloß  Olück  gehabt.
DaszerstörteSymbol  verschwindet  wiederim
Dunkel,  im Kleidersack.  CAEiTAS  steht  dar-auf, Das Wort  bedeutet  »hoher  Preis« und  -rfächstenliebe.  Zurück  bleibt  Begreifen.





 ..-..  --  --ibi  guc»  uuiscner  mag eln SOhnoder  Enkel  unseres  ausderStadelinschriftbe-
kannten  Josef  Lötscher  gewesen  sein. Esscheint also, daß  am Platz des Weiskopföofes
- der um 1480  erbaut  wurde  -  schon  davorein tlaus  oder  Doppelhaiis  bestand,  das etwainfo)ge  Baufälligkeit  abgerissen  oder  an wel-ches  ein Neubau  angebaut  wurde.  Die hoch-liegenden  Kammern  im ehema)igen  Matt%ilsowie  der unter  diesen Kammern  liegende

Stall  könnten  vielleicht  tlinweise  daraufsetn.
Dje  emtrn  Wriqkt»pr

lm  Untertanenverzeichnis
 vomJahre  1427  -in dem alle Menschen  unserer  Oemeinde

5tanzertha1  aufgezählt  sind, ist noch keinWeiskopf  erwähnt.
Eine erste Erwähnung  des familiennamens
Weiskopfetfo)gt  in dem  bereitserwähntenÄl-
testen  Rechnungsbüchlein  vom Jahre  1482.Auf  Seite  2 steht  sinngemäß:
Item  tlanns  Weiskopf  geit  (der Kirche  St. Ja-kob)jährlich  ein halb  SchötSchmalzvon  demAngerlige)egen  unterNickenverdorben

 tiausbei dem  Bach...
fücken  »verdorben  Haus«stand  amSchöngra-
benbach  im Weiler  Bach und scheint  durchein ffochwasser  oder eine Lawine  zerstört
worden  zu sein.
tlans  Wejskopf  bewohnte  vermutlich  das altetlaus  auf  Rafalt,  den heutigen  Arlenhof  derFamilie  Johann  Tschol  (fü. 64).
Ebenfa)ls  im ältesten  Rechnungsbüchlein
werden  in den Jahren  von 1548  bis 1551gleich  mehrere  Weiskopf  erwähnt:
Ein Döny  ( = Anton) Weiskopf wohnie eben-falls  auf  Rafalt, er besaß im Bachtobel eineMühle  und  ein iiStämpfliii  (=  kleine  Stampf-
mühle),  wofür  er gemäß  Landecker  Urbarjähr)ich  6 KreuzerrechtenCirund-und

 tlerren-
zins  zu bezahlen  hatte.
Ein Conrad  Weiskopf  wohnte  vermut)ich  injenem tlaus, das am Platz des hefüigen t%otelPpstgestanden  ist.  Er war  It. Landecker  Urbarverheiratet  mit  Margaretha  Sctfweigker,  siewar  eine  der  Qrei Töchter  des t'Janns Schweig-

ker, we)cher  den hepte  sogenannten  i!asse-reinerhof  innehatte.  Der  fami1ienname
Schweigker  ist hervorgegangen  aus der Arl-berger  Schrofensteiner-Linie,

 deren Stamm-vater  sich Sweykker  ab dem  Arlberg  nannte,
er lebte  etwa  von 1280  bis 1335.

'DieserSweyßkerab dem Arlberg war ein Sohndes bekannten  Schrofensteiners  Conrad  vonPerjen,  welcherein  treuerGefolgsmann  Mein-hard  ll von Tirol  war.
Ein Conrad  %eiskopf wird im ältesten Rech-nungsbüchlein  ebenfalls  in  den  Jahren1548-1550genanntimZusammenhang

 miteinem Rauchenjahrtag  bzw. Rauchen-hof,
den wir noch nicht  )okalisieren  konnten.
Dann  wird im ältqsten  Rechnungsbüchlein
von 1551  noch  eine Anna-Maria  Weiskopfin
genannt.  Sie schu1det  der Kirche  ebenfal)s
noch  l Pfund  Geld vom Rauchenhof.
Und  zuletztwird  im  ältesten  Rechnungsbüch-

'lein  von  1551-1553  noch  OeorgWeiskopfa1s
Dorfvogt  erwähnt.

Wir wissen nicht.  in welchem  Verwandt-
schaftsverhältnis  diese  4 um 1550  gleichzei-
tig  )ebendenWeiskopf:  Anton  (Döny),  Conrad,Anna-Maria  und Cieorg gestanden  sind,  viel-leicht  waren  sie Geschwister.
Cfeorg Weiskopf  scheint  der einzige  gewesen
zu sein.  der  machkommen  hatte.  Mit  ihm  wol-len wir  die Weiskopf-Cieschichte  im Weiskopf-
hof  beginnen.

Alle  Informationen  überdie  ersten  Generatio-nen der  Nassereiner  Weiskopf  verdanken  wirden  forschungen  von  Dr. Harald  von  Frizberg,
welcher  die Daten  aus den Verfachbüchern-
des Cierichtes  landeck  zusammengestellt
hat.  Er machte  dies, wei) Georg Weiskopf  zuseinen  Ahnen  zählt.
MitBeginn  der  Matrikenbücher  der  Kirche  St.Jakob,  also ab 1623.  wurde  die Zusammen-
stellung  der  Weiskopf-Fami)ien  vom  Verfasserbesorgt.

Zurbesseren  Übersichtlichkeithaben
 wireineNumerierung  der  Cienerationen  vorge-

nommen

Dje  Wirte  azii  Ik  ieli  ispfbi.sr
Georg  Weiskopf  lebte  etwa von 1500  bis1591  und  war  in seinem  langen  Leben  Bauer,tländler.  Frächter  und Ciastwirt.  zeitweise
auchDorfvogtund  wahrscheinlich  auch  Berg-werksunternehmer.  Wir wissen  nicht.  ob Ge-org Weiskopf  diesen  tlof  geerbt  oder  gekauft
hatte,  von dem wir annehmen,  daß er um1480  erbaut  worden  ist.
CieorgWeiskopfhatte

 7 Ehefrauen  -  nachein-
ander  -  welche  ihm  jedoch  nur  4 Kinder  ge-baren.  DaihmnurdieersteunddiefünfteFrau

je  2 Kinder  schenkte,  betrug  der  Altersunter-
schied  derKinder  etwa  50 Jahre.
Von den  7 Frauen  desGeorgsind  uns  nur  zwei
namentlich  be8annt,  nämlich  die fünfte  utiddie siebente.  Die erste  f'rau  des Oeorg  ist  unsnicht  bekannt.  Sie schenkte  den Kindern  Ma-ria  geb. ca. 1520  und  Hans  geb. ca. 1522  dasLeben.

Die fünfte Ehefrau  hießAgatha Purtscher. Sieheiratetenetwaum  1570,'a1sGeorgschon
 i+inden Jahrenii  war. Aus dieser  Ehe gingen  dieKinder  Candidus  und Rosina  hervor.

Die siebente  f,hefrau  des bereits  greisen  Cie-org  war  Katharina  falpetanerin,  die Ehe wur-de 1582  geschlossen.  Katharina  Falpetanerin
entstammte  einem  später  geadelten  Ge-schlecht  aus Oberfa1petan  am Kaunerberg.

un zu den vier  Kiridern  des Cieorg Weiskopf:
Die  Erstgeborene  Maria  heirffitete  etwa20jährig  um 1540  tlans  Fritz  von der  Stuben.
Maria schenkte  dem tlans  die bekannteri7
5öhne  und eine Tochter  - welche zu den5tammvätern  einiger  Fritz  in Vorarlberg  undin den ("tachbarländern  wurden.  ßekannflich
erhielten  die 7 FritzbrüderimJahr  1608einen
Wappenbrief.

Als  tlans  fritz  imJahr  1575  verstarb.  heirate-te Maria  Weiskopf  noch  einmal  und zwar  denJakob  Stülz.  Wirt  in Stuben
Diese Ehe blieb.kinderlos.
Der bereits  ausgestorbene  Name »Stülzii lebtheute  noch  als Vulgonamen  i+StülziSii einer

Strolzsippein  Lech weiter.  Vermutlich  hatsicder ("lame Stülz  im Klosterta)  durch  eineSchreibfehler  zu Stürz  verändert,  denn  in DElaas und Klös:terle  gibt  es einige  iiStürzii.
Einer  der  7 Söhne,  Conrad  Fritz,  kehrte  voider  Stuben  nach  Nasserein  zurück,  wo er eitgroßes Erbteil des reichen Ciroßvaters Geor4Weiskopf  zu übernehmen  hatte.  Er erbte  eintlaus,  das heute  noch  steht,  es ist  das heutige

Haus  l')r. 6 des Josef  Schütz,-Pension  Tiroler-hof  in ('lasserein.

Vermfülich  war  auch  er um 1580  der  Erbauer
der neuen  Hofstätte Nr. 21 +iPeters üauSii,heute Haus Nr. l  Spiß franz  »Thaja«. Conrad
Fritz  lebte  von'1551  bis 1615.  Seine EhefrauAnna  Zangerli  schenkte  ihm  etwa  9 Kinder,
deren  riachfolger bis in unser  Jahrhundert
hier  lebten.

Eine 'R:ichter des Paares nitz-Weiskopf  na-mens  Mariaheiratete  in Flirsch  den Engelhard
Krismer  +  1580.
Hans  Weiskopf

Das zweitgeborene  Kind des Cieorg war derSohn  tIansWeiskopf,  erwurdeum  1522  gebo-renund  lebtebis  1597.  Ihnscheintderrüstige
Vater  lange  nicht  zum  ffachfolger  a)s Wirt  ge-machtzuhaben.  UndalsderVater1591starb,
wfüde Candid,  'sein  junger  tlalbbruder,  zumWirt  des Weiskopföofes.
Hans  zogsichvielleichtaus

 diesem  Grund  aufden  Rafalthofzurück,  welcher,  wie  wirbereits
gesehen  haben,  ebenfa)ls  im Besitz  der  Weis-kopf  stand.

HansWeiskopfwardreimaIverheiratet.
 Dieer-ste Ehet'rau  unbekannten  riamens  schenkte

ihm 7 Kinder,  die zweite  Ehe b)ieb kinderlos
und aus der dritten Ehe mit  Maria  Plattneringingen  8 Kinder  hervor.  .
I'lans  Weiskopf  hatte  offensichtlich  den Ehr-geiz,  seine  Kindermöglichst  mitWirtssöhnen
und -töchtern  der ('lachbarorte  zu verheira-
jen.  Sein ältester  Sohn,  Georg Weiskopf  derJüngere,  heiratete  in  Pettneu  Gertraud
Schwarz  und wurde  Wirt.  Die Tochter  Annaheiratete  in Dalaas  den tleinrich  Tschol,  kehr-te riach  dessen  Tod zurück,  um in Ciand denSimon  Seeberger  zu ehelichen.  Martin,  denman  den +iPuggelii nannte,  heiratete  in ersterEhe in Osör  die Christine  Scherl.  I'lach  derenIbd  nahm  er sich  die Wirtstochter  Barbara  Si-gelin  in Gan. Sie besaß das Gasthaus,  später+iPleifersii genannt,  zuletzt  l'lr. 14,  das tlauswurde  um 196!g abgerissen.

Martin  Weiskopf  kennen  wir  bereits  aus demAufsatz  des Verfassers  ++Das Bergwerk  inGandtt.

Jakob  verheiratete  sich in Pettneu  mit  MariaTachl.  Thomas  wurde  Erbe  des Weiskopföofes
in r'lasserein.  Wir kommen  weiter  unten  aufihn ztn'Ück.

f,lisabeth  heiratete  den Caspar Weibl vomiiGroßen  Haus  im Mitterdorfii.  Dieser  CasparWeibl  war  vermutlich  ein  Sohn  des Feter  Weiblund  der  Catharina  Schweigker.  Letztere
stammte  ebenfalls  aus derbereits  erwähnten
Arlberger  Linie  der Schrofensteiner.  CasparWeibl  istum  1580inNiederländischen

 Kriegs-

Gemeindeblatt  1.4.88



tensten gerallen, er war vermutlich  Lands-

.necht. Zwei weitereSöhne,  Michael und Con-

ad aus derdritten f,h4 des I'jansWeiskopf mit

4arta Plattner,  zogen ebenfalls nach Fettneti.

/on den Kindern  Peter, Gertraud und ßarbara

st uns nichts  bekannt.

,'ntwedet  sind sie im Kindesalter  gestorben

[CriO

Blätter  wider  das  Vergessen

(Das Gemeindeblatt  brachte  im Zuge der

Behandlung  der nattonalsozialistischen

Ara  inunserem  Bezirk  auchdie  üeschich-

te des Juden  Gansl  in Landeck,  nachge-

zeiphnet  von Richard  Triendl,)

Sehr geehrter Herr Triendl, von meinem

Cousin Walter Erhart  habe ich das Gemeinde-

blatt  vom 11.3.1988  erhalten und war mehr

als nur  erstaunt,  zu lesen, mit  welcher  Offen-

heit versucht  wird, die Vergangenheit  aufzu-

arbeiten.
Mir war manchmal zum Weinen zumute,

wenn ich in verschiederisten-  Zeitschriften

undZeitungenlas,  mitwelchenße-und  Verur-

teilungen Österreich bedacjt  wurde. Dazu

möchte ich Ihnen etnen dem üblichen  Chor

der Ankläger  und ßesserwisser entgegenge-

setzten eigenständigen  Kommentar  des Aus-

landskorrespondenten  Ch. V. vom Zürcher

Oberländer, einer Zeitung in der Orößenord-

nung der Tiroler "fögeszeitung, beilegen.

Bei der genauen Lektüre des Gemeindeblat-

tes habe icheinen  [")amen nichtgefunden:  Jo-

sef Egger, nach 1945  Bezirkshauptmann  und

später Schulinspektor,  war in Dachau, da bin

ich lOO'Voig sicher. Sie werden das sicher ir-

gendwobestätigtfinden.  AnbeidieCieschich-

te einer Zeitgenossin,  die in denSiebzigerjah-'

ren unvermutet  ihrem Schatten begegnete.

. Wenn IhneniiDasErbeii  zuschwarzist,  versen-

ken Sie es im, Papierkorbl
Mit freundlicheri  Grüßen

Lise1otte'Förster-Koubek

Anmerkung:  Verehrte lntte  Koubek (unter diesem rla-

men kennen Dich vjeje hier), se1bst&mtänd1ict4 jst uns

solchesSchwarznichtzuschwarz,
 obwohJes vje)Schwar-

zesjn  diesemLaMegibt.  das unsinderTatzuschwarzist.
Oswald Ferktold

»Was heißt  Treue m  Gott?««

(Das Gemeindeblatt  brachte  eine ue-

trachtung  von  Aloäs Schöpf,  Tiroler

8chriftste11er,  Innsbnick,  zur Präambel

der  Tiroler  Landesverfassung.)

Es hat in unserem fönde immer  schon Men-

schen gegeben, welche die Präambel unserer

)andesordnung  nicht  beachtet, ja ihren Le-

benssinn dagegen ausgerichtet  haben.

Das istes  auch, was man täglieh  in Zeitungen

und Nachrichten erfährt. Von den idealen

Werken und TateB, die wir täglich  erleben und

a1s selbstverständlich  hinnehmen, erfährt

man in den Medien zu-wenig.

oder sie haben sich nicht verehelicht.

-Maria, Christine  und Catharina verheirateten

sich mit den Einheimischen  Schneider, Lech-

leitner  und Tschuggmel. Das waren also die

Kinder  des tlans Weiskopf.

Diegroßen  Güterdes  HansWeiskopf)agenzur

Hauptsache auf dem Nassereiner Feld, aber

Es sind aber gerade die tiefen Werte unserer

Präambel, iiTreue zu Gott unö zum Erbe der

Väteriijene  wertvollen  fündamente, dieunser

Leben mit Zuversicht  und freude  erfüllen.

{ch denke da an so viele ideale Thmilien, so

viele gute Gemeinschaften,  überhaupt  unser

Z-usammenleben in'den Dörfern, die gute ßer

ziehung zum qitmenschen  und zur Umwelt.

Und was al)es an Wertvollem geleistet wird,

zum Woh1e der Menschen nach dem Grund-

satz unse=s  christlichen  Cilaubens; der Prä-

ambel unseres Landes.

Wer Augen für das Schöne und Wertvoile hat,

wird es auch täglich  mit  Freude erleben in un-

serer lieben tleimat.

WenndieSonneaufgeht,  wirftjederßaumsei-

nen Schatten.

8ie, Herr Alois Schöpf, sehen immer den '

Schatten, den leider auch die Sonne wirft.

fößt  aber unsere alte Tiroler Präambel in vol-

ler Größe stehen, in unseren Schulen und

überall, wo man sie liest.

Bemüht  euch, derJugend  diese Ideale vorzu-

lebeh und unsere ffetmat  wird ein gutes fönd

bleiben.
Juen. Anton, Bauer in Fließ

Anmerkunj: Nicht vergessen. Bauer Anton Juen. daß in

Demem Dorf ein Bauer. der diese Präarnbel ganz beson

ders hoch achtet und iidas Erbe der Väter« schützen woll-

te, aufAntrag  seiner Dorfgenossen zugunsten einer Seil-

bahngeseIIschaftenteignet  wurde. Habeich DeineVertei

digungsrede fürdiesen  5tandesbruder  damals ütierhört.

oder hast Du kt'ine gehalten?
Oswald Ferktold

PAf'STn/St,fl

(Das (iemeindeblatt  hrachte  einen  recht

ausgedehnten  Brtefwechsel  zu diesem

Thema.)

(chbinsehrenttäuscht,  daßSiedie  wichtjgste

Aussage, den fföhe- und Schlußpunkt  in der

Diskussion  über die Papstreisen, nicht  mehr

gebracht  haben. Ist es doch die klarste  und

deutlichste  Darlegung unseres christlichen

Standpunktes,  derjeder  Christ  hätte  zustim-

men können. Kann man es nicht  doch noch

bringen?BittefFallsSiedieAussage»zurEhre
Oottesrrschonin  denFapierkorb  gewrfenha-

ben sollten,  schjcke  ich [hnen den Ttxt  noch

einmal.

frau Ruetz schrieb: iiD!e Schätze in den Kir-

chen,,die  schönen Meßk1eider, Kelche, Mon- '

stranzen, die sind weder für den Papst noch

f$die  Priester (was niemand behauptet  hat),

sondern zur Ehre Ciottes. )"ür die Menschen,

auch hinter masserein aui ut.i 8fü3JL11 vviw,..

Weiters besaß er Bergrnähder auf dem Gam-

pen und das Bergmahd Zöth im hinteren

Steißbachtal. Mehrere seiner Güter waren

zinspflichtig  an das Stift Stams. Die Zinsein-

hebungerfolgte  durch die Freiherten von Wol-

kenstein.  . Teil 2 folgt

die Gott alrfrichtig  lieben, ist für Gott das Be-

ste gerade gut genug. »Da t'rage ich mich

. doch, was denn das Beste für Ciott ist? Was

halten Sie z.B. von einem Vater, der sein tlaus

kostbar  schmücken  läßt, während seine Kin-

der verhungern?  Mein Vater im Hitrimel, der

Vater Jesu Christi, schaut zuerst auf seine

Kinder und ver1angt weder Opfer für sich

selbst, noch sonstige äußer)iche Gaben. Er

sieht das tjerz an. Er will liebende tlerzen ha-

ben, kein geschmücktes  f'jaus. Gott ist Liebe

und kein Despot, kein tlerrscher  mit  mensch-

lichen f,igenschaften.  Die Liebe'ist  sein ober-

stes Oebot. +iLiebe Gott, Deinen Herrn von

ganzem tlerzen und mitganzerSeele  und dei-

nen rfächsten wie dich selbst; darin ist das

ganze Gesetz enthaltenii,  sagt Jesus. Das E!e-

ste für Ciott also ist, seine Ciebote der Liebezu

haiten und unseren Nächsten, unseren Brü-

dern und8chyestern,  mitallem,  was möglich

ist, zu dienen und fü h'elfen.
Margarete Zültzke

K%qr«ylmcii
(Das Gemeindehlatt  veröffentlichte  Aus-

züge,aus  einem iiKriegstagebuch«  von

Ida Rief-Aloys).

Zum Auszug aus dem Kriegstagebuch der

Frau Ida Rief-Aloys im letzten Gemeindeb)att

muß ich im Interesse der wahren Datstellung

der f,reignisse a1lerdings bemerken, daß am

5.5.1945 die arnerikanischen Kampffrußpen

mit ihren Jeeps, Fanzern und gepanzerten

)'ahrieugen  nicht  über d,en Zammerfürg  ge-

kommen sind. Die Infanterie  marschierte  in

gesicherter  formation  um 15.45  Uhr von der

Zammer (nnbrücke  gegen den Ortskern von

Zams (Siehe meinen BerJcht iiDas Kiiegsende

in Zamsvor  nunmehr40Jahrenii  in der Rund-

schau am 18.4,1985).  Die schweren Panzer

kamen auf der rechten (südlichen) 8eite des

Inn, unter Ausnützung  der ßahntrasse, aus

Richtung  Schönwies gefahren und rollten ge-

gen 18 Uhr durch die Klostergasse (heuteSa-

natoriumstraße)  ins Dorfzentrum  von Zams.

Für diese Ungetüme gäbe es nicht einmal

heuteadie Möglichkeit,  von Osten her, auf den

Zammerberg zu gelangen. Ich gläube, man

sollte solchen Dingen rechtzeitig  entgegen-

treten, sonst werden sie zur Legende wie z.B.

der Selbstmord des Brbauers des eisenbahn-

Arltiergtunnels,  der ja auch den Tatsachen

nicht  entspricht.
('lit freundlichem  Oruß

Erich De)ago
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gewaltig,daßkeinVernünftigeram
 Rechtdes

Führers  zur Befreiung  Österreichs  zweifeln
kann.  ImJubel  unseresSieges  aberwollenwir
nichtderer  vergessen,  die durch  ihr  Blutopfer
dem I'lationalsozialismus  in Österreich  denWeg ebneten.  JeneMänner,  dieein  b)utrünsti-
ges Tribunal  einst  an den Galgen  zerrte,  sind
heutezutIeldenderf'Iationgeworden.

 Dieffa-
men ffolzweber  und Planetta  werden alsleuchtende  Vorbilder  kommender  Generatio-
nen  nebentIorstWessel  undso  vielen  anderen
Streitern  des führers  unvergessen  bleiben.

Fantasie  yon ijbemorgen

Unoa»soernüchstexriegbegann,
da sagten  die Frauen:  rfein!
und  schlossen  Bruder,  Sohn  und  Mann
fest-jn  der  Wohnung  ein,

Vo1ksahst.immunB vnm lO. April  38
Eigenbrödler  und  Quenilanten

EssollhierkeinweiteresmalüberdasAbstim-
 DasE+ekenntniszurTatAdolföitlersistsour-mungsergebnis  vom IO. April  1938  gemut-

maßtwerden.  Klarist,daßesunterscharfem
Druck  zustandekam.  Wie das Abstimmungs-
ergebnis  damals  in den Zeitungen  kommen-
tiert  wurde,  dürftejedoch  weitgehend  in Ver-gessenheitgeraten  sein.  Wir bringen  deshalb

- heute  den namentlich  nicht  gezeichneten
KommentarzurWahl,  derinden  »Innsbrucker
r'laChrichteni1  äm 11.4.19,58 erschien.
iiNach  dem  Siegii
Das deutsche  Volk hat  gesprochen!  In einer
Einmütigkeit,  die in der  Geschichte  der Völ-ker kein  Beispiel  findet.  f,in  Mil)ionenvolk  be-kannte  sich  nahezu  restlos  zu seinem  Führer.
Was uns Deutschösterreicher  aber  in dieser
Stundeam  tierstenbeglüekt,  dasisjdas  über-
wältigende  kkenntnis,  das unser  Land,  dietleimat  des führers,  das jahrelang  belogen
und  betrogen  worden  war,  vör  allerWeltäbge-
legt hat. Das deutsche Volk  hat seinen  größ-ten  Sieg über  sich  selbst  errungen  und demFührer  die  g1ücklichste  Stunde  seines  Lebens

geschenkt.

, DieStunde,dieunsalIeheutebeglückt,istzu

schön  und  zu erhaben,  um  durch  die  lächerli-
che  Zahl der  Eigenbrödler  und Quei]an-
ten  getrübt  zu werden.

InJedem Volkgibte'iTörichte  und Einkelgän-ger,  und  daßdasdeutscheVolkvond,iesenun-
erfreulichen  Brscheinungen,  dienichtden  Po-litiker,  sondern  höchstens  den Psychopat-
hen  interessieren  können,  nicht  verschont
geblieben  ist,  kann  keinen  Sterblichen  Wun-
devnehmen.  Diese  wenigen  Unbelehrharen
sind,  politisch  gesehen,  vö1lig bedeutungs-
los. Wenn 99.75  Prozent  sich  zu ihrem  Volke
bekennen  urid der kümmerliche  Rest von0.25  Prozent  durch  Unverstand  oder  Verblen-
dung  die Ciröße des Oeschehens  nicht er.-kennt,  dann kann aueh der bewährteste
Schmierfink  aller  jüdischen  Redaktionsstu-
ben  nicht  mehr  vor einer  iiOpposition«  spre-chen,  die im deutschen  Volk  die iiKeimzelleii
einer  Umwandlung  darstellen  würde.  Es hatsich  gründlich  iiausgekeimtii,  und  der  trauri-
ge Verein  berufsmäßiger  rieinsager ist vor al-ler Welt dem Fluch  der Lächerlichkeit  preis:
gegeben.

Die größten Oeistesblüten internationaler
»Wahrheitsforscherii  werden  das unbändige
Olücksgefühl der ganzen Nation nichtAmehrtrüben  können.  Wenn auch  in.'dieser  l'lacht,
da zehntausende  Fackelzüge  durch  Deutsch-
lands  Städte  zogen,  die  krummnasigen
Schriftgelehrten  sich ihre  Köpfe  zerbrechen
über  das große  Problem +iWie sag" ich"s mei-nem Kinde?ti,  so soll uns das nichf  stören.
Zahllose  Berichterstatter  der ausländischen
Presse  hatten  in diesen  Wochen  Cielegenheit,
den  Jubel  der  österreichischen  ßevölkerung
mitzuerleben.  Gestern  konntensiesehen,  wiedas Volk  freudig  sein +Jaii dem Führer  gab.

Dann zogen  sie, in  jedem  Land,
wohl  uor  des [jauptmanns  tfaus
und  hjelten  Stöcke  in der  [Iand
und  holten  die Kerls  heraus.

Sie legten  jeden  übers  Knie,
der  diesen  Krieg  befahl:
die fferren  der  Bank  und  lndustrie
den Minister  und  aeneral.

Da  brach  so mancler  Stock entzwei.
Und  manches  Oroßmaul  schwieg.
In allen  Ländern  gabs  aeschrei
und  nirgends  gab  es Krieg.

Die rrauen  gingen  aann  wieoernach
f'Iaus,

zum  Bruder  und  Sohn  und  Mann,
und  sagten  ihnen,  der  Krieg  sei aus!
Die  Männer  starrten  zum  Fenster  hinaus
und  sahen  die Frauen  nicht  an...

(1929,  Erich  Kästner;
dem  Oemeindeblatt  übermittelt  von

f,CflO

iiMffltöne beim Bezirks-
jugeiidibdbvybttbcbicil»ii

(Das  Gemeindehlatt  brachte  unter
dtesem  Titel  Bericht  und  Kommentar  zudteser  Veranstaltung.)

Dte beiden  Stellungnahmen  zur Veranstal-
tung  i4ören,  was die Jungen  Sagen«, die imRahmen  des  36.  Jiigendredewettbewerbs

 am12.3.1988  in pndeck  durchgeführt  wurde
(»Mißtöne beim ßezirksjugendredewettbe-

ffanni  Wassermann)

werbii,  gez. K.tl.,  und +iRücktritt  nach  Rede-
wettbewerb«,  gez. F. Wille),  btdürfen,  wie dieVeranstaltungse)bst,  dert,rgänzungund  Kor-rektur.

Zunächst  ist t'estzustellen,  daß der Abendschwerpunktmäßig nicht dem Motto ent-sprach.  Es war zum  Großteil ein Hören,  wasdie Alte  sagt  bzw. über  die Alten  des Jahres
1938  und  1968  vorspielen  und  vorlesen'ließ.
Dle Jungen  waren  dabei  als Zuhörer  ßelehrte
und  als RezitatorenWerkzeugedes

 Leitersder
Veranstaltung.  DieGedanken  derJungen  wa-ren nicht  die tlauptsache,  sondern  jewe'ils
eine Unterbrechung  der Gedenkveranstal-
tung.  Sokam  esauch  tiicht,  wiean  allen  ande-
ren  Veranstaltungen  zum  Thema  iitR5ren, wasdie Jungen  sagenii  (es gibt  landesweit  insge-
samt  zwölf)  zu einem  öffentlichen  Dia1og zwi-
schen  Rednern  und  Jury  bzw. Fublikum.
Die Veranstaltung  bot sich als klassisches
teach-in  der Ö8er Jahre,  als ein Umfunktio-
nieren  eineröffentlichen  Veranstaltungzuso-
genannten  iikritischenii  Zwecken.
Dann  istzu  bemerken,  daJ3 dielbxtesehrein:
seitig  ausgewählt,  ohne  erklärenden  iiinter-
grund  präsentiert  und nur  den Anschauun-
gen des VeranstaltungsIeiters  entsprechend
kommentiert  wurden;
Diegegen  die Nationalsozialisten  gerichteten
Zitate  stammten  mit  einer  -  sehr  kurzen  -Ausnahme  (Jägerstätter)  aus Bereichen,  dieder  alten  und  neuen  Linken  zuzuordnen  sind
(vom  ZK  der  Kommunistischen  Partei
Deutschlands  über  ßrecht  6is zu Enzensbei"-
ger). Die nicht.  aus dieser  Geisteshaltung
kommöndenZitatewurdenausheutigerSicht

betrachtet  (Schuschnigg,  ßischöfe)
Die Beiträge  der Sozia)isten  / Austromarxi-
sten  zur tragischen  Situation  von 1938  wur-
den nichterwähnt.  Daßauc'h  führendeSozia-
)isteri  für  den Anschluß  eintraten,  war keineErwähnung  wert,  etc.
Schließlich  noch  ein Wort zur  freien
Meinungsäußerung,  zur  r'{orm der Macht, zurToleranz  der Veransta)ter,  zum Rücktritt  desVeranstaItungs1eiters:

Jedem  Redner  wird selbstverständ)ich  diefreie, demokratische,  auch subjektive  Mei-nungsäußerungzugestanden,Sowirdjaauch
die Veranstaltungsserie  durch  das Land be-sonders  ermöglicht  und gefördert.
Für den leiter  der Veranstaltung,  für  einen
Mann,  der  von Seite  des Amtes  gebeten  wur-de, im )5ereich  der  Jugendbildung  zu wirken,
giltjedoch,  wieetwafür  einen  Diskussionslei-
ter, ein überderSubjektiviUtstehendes

 Prin-
zip. DieArtund  Weise, inder  tIerr  Frof.  G. Kar-linger  den Abend  gesfaltete,  war  als Privat-persqn-möglich,  nicht  aber  in der Funktion,
die er freiwillig  übernommen  hatte.
Seip Rücktritt  als offizieller  Organisator  undLeiter  einerJugendbildungsveranstaltung

 ista1s6 zu akzeptieren.

Mit  freundlichen  Cirüßen
OR Dr. B. Klien

Amt  der T. föndesregierung,
Abt.  IVe JUGE)'ID UND FAMILIE
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MICfiAEL  MOEASS/RAIfir,E  r'iiCK

Tiroler  Lantlespolitiker:

»Moderne«  Spfüche  Wideibpiüclie

Osterreichs politische  Repräsentanten  sind

nun  schonseitJahren  mitdem  Phänomen  ih-

res GIaubwürdigkeitsverluätes
 konfrontiert.

Die  Gefahr,  daß die hierdurch  erzeugte  Politi-

kerverdrossenheit  der Bürger  in eine allge-

metne  Folitik-  oder  gar Demokratieverdros-

senheit  umschlägt,  ist stets  gegeben,  vor

allem  angesichts  der  aktuellen  neopopulistt-

schen  Manipulationen,  denen  die Österrei-

cher  seit  jenem  legendären  Innsbrucker  Par-

teitag  der  ffÖ  vermehrt  ausgesetztsind.  Der

glaubwürdigkeitsverlust
 der  Politiker  ist

zweife1sohne  auf Widersprüche  zwischen

Worti(ndTat,jaaufWidersprüchetnderpoliti-

schen  Persönlichkeitvieler unserer  Repräsen-

tanten  zurückzuführen

Solche  Widersprüche  auszumachen,  galt  un-

ser lnteresse  und mit  tIilfe  der Ergebnisse

einerBefragungderTirolerföndtagsabgeord-,

neten und Regierungsmitglieder,  die Stu-

dent/inn/en  des Instituts  für  Politikwissen-

schaftl985durchgefüprthatten,
 wurdenwir

punktuell  fündig.*  Denn  konfrontiert  nhan Ti-

roIsRepräsenföntenmit(stets)aktuelIenThe-

men  (hier:  Frauen  in der  Politik,  Politikerein-

kommen,  direkte  Demokratie),  so werden  dte

Widersprüche  zwischen  einer  dem Zeitgeist

angepaßten, oberflächlichen  ßinstellungund

eiHer  durch  Sozia)isation  und  Umgebung  ge-

prägten  tatsächlichen  Haltung  unserer  Lan-

despolitiker  rasch  sichtbar.  '

fjauen  in  den  ßandtag

iillrtvnschii  rnm  Hrgrklirhkpit:

Die Forderung  nach  einer  zumindest  annäh-

ernden  Widerspiegelung  des Thauenanteils  in

der ßevölkerung  bei der  Zusammensetzung

der  Volksvertretungen  wird  trotz  der  -  eine

solche  Angleichung  besonders  herrimenden

-  politischen  KulturÖsterreichsauch  hierzu-

landeimmerlauter.  NochsindjedochallePar-

lazente  Österreichs von  einer  deutlichen Un-

terrepräsentation  der  frauep  gezeichnet.

Krasser  als anderswo  zeigt  sich  dies  in der  Ti-

roler  Landesregierung  und  im Tiroler  Land-

tag.  Seit  1953  sitzen  dort-gemessen  anden

übrigen  Landesparlamenten  -  stets  am we-

nigsten  weibliche  Abgeordnete.  Die (zum

Zeitpunkt  der Untersuchung)  einzige  und

1975  nach  22 +ifrauenlosenii  Jahren  als erste

'in  den »Männerlandiagii  (wiederi)eingetrete-

ne Frau wurde  zudem  injene  Ausschüsse  ver-

wiesen,  deren  Aufgabenbereiche  dem  in

diesem  Ciremium  vorherrschenden  Frauen-

bild  entsprechen  (z.B. Soziales,  Schule,  Fami-

lie, Jugend).

Immerhin  fünt'  derbefragten  Landespolitiker

versicherten  denn  auch allen  »Modetrendsii

zumTrotzund  inallerOffenheit,  daJ3aeinef'rau

im Landtag  genüge.  Der -Großteil der -  ja

schlteßlich auch von weiblichem  Wählerpo-

tenttal  abhängigen  -  Abgeordnetpn  befür-

wortete  allerdings  ++vordergründigii  eine zu-

künftige  Erhöhung  des  Frauenanteils.

Diesem  generellen  »WunSChii widersprachen

jedoch  ihre Aussagen  im Konkreten.  Die

iiSchuld«  für  die NichtberücMichttgung  von

Kandidatinnen  wurde  zumetst  auf  Entschei-

dungsprozesse  innerhalb  dg  Bezirksorgani-

sationenderParteien  ahgewälzt,  soalshätten

die Mitglieder  der polittschen  föndeselite

selbst dabei keineri  etgenen Einfluß.  Auf

dieser  Ebene  hätten  dte Frauen  sodann  iisel-

ber zu schauen,  daß sie hineinkommenii.

i+Wenn sie gut  sind,  werden  sie sich schon

durchsetzenii,  lautete  eine  häufige  Antwort,

dieoftdurchdieBemerkung
 +ieinezusätzliche

Qualifikation ist nötig; ich bin dagegen,  daß

Frauen,  nur  weil  sie Frauen  stnd,  reinkom-

men«  ergänzt  wurde.  Wenn deshalb  Frauen

der  iiSprung«  in den Landtagverwehrt  bliebe,

sei dies  nurdurch  deren  eigenes  Vetsagen  be-

gründbar.  Dieserßinschätzungfolgend
 inter-

pretierteeinAbgeordneterdieoffensichtliche

Unterrepräsentation  mit  klaren  Worten:  i+ES

gibt  überhaupt  keine politisch  engagierten

frauen.ii  Andere diagnostizierten eine  größe-

re Gegnerschaft  zwtschen  Frauen a1s zwi-

schen  Männern  und  befanden,  daß  iieine  gute

(Frau  im Landtag)  genügt,  sonstgibt  es even-

tuell  Streitigketten  und Eifersucht.ii

Seinen  eigenen  Listenplatz  zugunsten  einer

Kandidatin  zur  Verfügung  stellen,  wollte  nur

ein  Mandatar.  Die  parteitechnokratische  Auf-

fassung  -  »wenn  eine  Bessere  da wäre,  wäre

siejavormirgereihtii  oder  iiwirmachenFolitik

füraile,esgibtkeineCieschlechteninterschie-

deii -  zeigte  sich in den metsten  abwehren-

denAntworten,  Aberauchdereinzigeiipoten-

tiel) Verzichtende«  stellte  Bedingungen:  Es

dürften  »keineEmanzen  (sein),  sondern  Frau-

en, die mit  beiden  ßeinen  auf  dem  Boden  der

Realität stehen«.  Dem entsprach,  daß bei der

Mehrzahl  der +iLandtagsmännerti  -  übrigens

aller  drei  Fraktionen  -  iinatürlich«  Ansichten

wie i%Yau soll bei der Familie  b1eibenii oder

»muß Mutter  seinii deutlich  wurden.  Alles  in

allem,  so gab  ein  Abgeordneter  -  in der  'nen-

denz für vtefe sprechend -  7-u verstehen, set

es iidietIauptaufgabederFrau
 nicht,im  fönd-

tag  zu sitzen.«

Kein Wunder,  daß die für den Landtag »pas-

sende« Repräsentantin  der  Tiroler  Frauen  die

langgediente  Abgeordnete  Maria Ciiner ist.

Alssiebenfache  Mutter,  mehrfacheCiroßmut-

ter  und (stelfüertretende)  Landesbäuerin  ge-

fällt  sie  den  Vorste)lungen  vieler  ihrer

Kollegen.

Orfciilt,guug  der  PnlttjkeP

efnknmmen  -  eine  Offnung

mjthy,ss,bi;;uhlei  O[fenheit:

I'Iicj'iterstsettJörg  (faidermitseinem  »Kampf

gegen  Politikerprivilegien«  die Wähler  lockt,

reizt  das Ressentiment  gegenüber  der Höhe

der Folitikereinkommen  die öffentliche  Dis-

kussion.  BereitsimtIerbst1984-kurzbevor

die zitierte  Befragung  der  Mandatare  einsetz-

te -  wurden  (auch)  vom  Tiroler  föndtag  qe-

setze verabschiedet,  die den Gehalts-  und

PensionsplafondderLandespoIitikerbegrenz-

ten. Der diese Richtung  weisende  Druck  der

6ffent1ichen  Meinung  wirktesich  auch  aufdie

den Student/inn/en  zu diesem  Themenbe-

reich  gegebenen  Antworten  aus. Immerhin

befürworteten  zwanzig  ÖVP-Abgeordnete  so-

mie sämtliche  Mandatare  von SPÖ und FPÖ

prinzipiell  eine  Offenlegung  von Politikerein-

kommen.  Aber  auchhierkonntebeidernach-

setzenden,  direkten  Frage -  i+Würden Sie uns

sagen;  wie  hoch  Ihr  Einkpmmen  letztes  Jahr

warii -  eine  Relativterung  des eben  erst  Oe-

forderten  festgestellt  werden.  Zwar  machten

zweiundzwanztg  Abgeordnete  in irgendeiner

Porm Angaben  zur persönlichen  »Finanzge-

barungii,  um überwiegenden  Tbil beschränk-

ten sie sich  jedoch  auf  die Offenlegung  jener

Diäten,  die sowieso  öffentlich  bekannt  sein

müssen  -  wie  etwa  die  Aufwandsentschädi-

gung  für  die Funktion  im Lfflridtag.  So wurde

bereits  der Begriff  des Einkommens  selbst

eingehend  ausgelegt  bis hin  zur  Auffassung,

+iEinkommena  isch,  was mia  am Letschtn  im

Monat bleibt und  das isch nixii.  ßei den mei-

sten Abgeordneten zeigt sich  die Furcht, daß

»bei uns  alles  schlecht ausgelegt  (wtrd),  egal

ob hoher  oder  niedriger  Verdienstii.  Sie schie-

nen deshalb  beinahe  +iMitleid verdtenen«  zu

wollen,  fühlten  sich durchwegs  +ials nicht

überbezahltii  und  verweigerten  dennoch  um-

fassende  Angaben.  Daß die Diskrepanz  zwi-

schen  dem  generellen  Eingeständnis,  dieEin-

kommensverhältnisse  der  Mandotare  öffent-

1ich bekanntzugeben  und  dem  Verniedlichen

der konkreten  Zahlen  die Skepsis  und  so das

Ressentiment  stärkt,  wurde  dabei  nicht  the-

matisiert.  Könnte  doch  eine  völlige  Transpa-

renz  der  Folitikereinkommen  gerade  im lnter-

esse jener  Folitiker  sein, die eine nehlein-

schätzung  in der Bevö1kerung  über  das Ver-

hältnis  ihrer  Arbeitsleistung  und ihrer  Ent-

schädigung  behaupteten.

Durch  dtesen  von der Mehrzah1  der  Befragten

vermittelten  Eindruck  in der öffentlich  vor-

herrschenden  Meinung  bestärkt,  wurden  die

Student/inn/en  allerdings  umsorpehr  von

einzelnen  Abgeordneten  überrascht,  die an-

ders  als ihre  Kollegen  exakte  und  überprüfba-

re Beträge  nannten.  DieseAusnahmen  waren

so wiedieiiVerheim)icher«in  allendreiFraktio-

nen zu finden.
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deutlich  feststellbarenTrendeiner  Forcierung
plebiszitärer  Elemente  der  Demokratie,  zeig-
ten sich auch Tirols  Landespolitiker  hiefür
durchaus  +iaufgeschlossenii.  Bis auf  vier  Ab-
geordneteund  einen  Landesratsprachen  sich
alleßefragten  i+fürprinzipiellmehrdirekteDe-
mokratieii  aus. Die fünf  einer  stärkeren  ßeto-
nung  direkter  Demokratie  ablehnend  Gegen-
überstehenden  schiföen  mit  dem  hinterfrag-
ten  ßegjiff  durchaus  vertraut,  jedoch  davon
überzeugt, dJ  die »InteressenderWähler  be-
reitsimLandtaggutrepräsentiertiiseien.

 Eine
solche  Kenntnis  vom Wesen direkter  Demo-
kratie schien  jedoch  einem  großen  Ttil ihrer
Befürworter.  fremd.  8o wurden  etwa  als kon-
krete Maßnahmen  die Einführung  der ßrief-
wahl  oder  amtlicherStimmzettel  bei Gemein-
deratswahlen,  die Einrichtung  einer  föndes-
volksanwaltschaft,  die »Zusammenarbeit  al-
ler  Käfteii,  die Demokratisierung  der  Bezirks-
behörden,  Föderalishius  gegenüber  den Oe-
meinden,  die innerparteiltche  Diskussiori
oder  auch +iWirtshausnächteii  genannt.  Ein
Abgeordneter  meinte  gar, direkte  Demokra-
tie  sei I)Z.B. die Struktur  des ßauernbundes«,
i'lingegeri  zählten  nur sieben  Abgeordnete
spontan  die Volksabstimmung,  nur  zwei die
Volksbefragung  a)s Mittel  direkter  Demokra-
tie  auf. Der so wiederum  erkenntliche  Unter-
schied  zwischen  der mit  +ja/nein«  auf  ein
Reizworthin  abrufbaren  Kurzantwortund  der
die tatsäch)iche  Einstellung  aufzeigenden
weiteren  Brklärung  erstaunte  hier  vor allem
wegen  des sichtbar  gewordenen  Informä-
tionsdefizits  der  politischen  Landeselite. Daß
darüberhinaus  von manchen  Befürwortern
von  Volksabstimmungen  deren  Anwen-
dungsbereich  nur  eingeengt  als sinnvoll  an-
gesehenwurde,verdeutlichteeineweitereRe-

lativierung  därgenerellen  Aussage.  So wurde
eine Volksabstimmung  z.B. einerpeits  bei
iitechnischen  Frageriii,  +iweil die Bevölkerung
zuwenig  weißii,  andererseits bei ++moralischen
Fragen«,  i+weil man  darüber  nicht  abstimmen
kannii,  als unanwendbar  empfunden.  Letzt-
lich  yolltendiemeistenunsererRepräsentan-

tenalsogarnichtdenAusbauderdirektenDe-

mokratie,  sondern  als brave Parteisoldaten
verbanden  sie mit  dieser  generellen  Forde-
rung  konkrete  parteistrategischt  Überlegun-
gen.  MehrDemokratieaIsonurdort,

 wo,esder
eigenen  Partei  nützt.

Wenn  auch  betont werden  muß,  daß .iich  die
Frage  der Unterrepräsentation  der  Frauen  im
Landtag  als strukturelles  Problem  deautlich
von  den  zwei hier  im folgeriden  behandelten
Themen  abhebt,  so konnte  doch  in allen  drei
Punkten  trotz  der unterschiedlichen  politi-

tigungii  oder+iTransitverkehrii,  liegtderCirund
}üierfürgroJ3tei1s  indiesem  widersprüchlichen
Verha1tensmuster.

Diese Ciespaltenheit  der Aussagen  gewinnt
unterdem  vondenTirolerMandätarenvermit-
telten  EindruckderUnfähigkeit,  Konflikte  (in-
nerhalb  der  Partei)  offen  auszutragen,  beson-
deres Interesse.  So gaben  vierzehn  der zwei-
undvierzig  ßefragten  an, überhaupt  noch  nie
in Sachfragen  Differenzen  mit  der Parteilinie
gehabt  zu haben.  Ein Landespolitiker,  der
zum Zeitpunkt  der Befragung  geradeim  in-
nerparteilichen Schußfeld  stand,  negierte
trotzdem  völlig  die Existenz  von Konflikten
mitseinerPartei.  Sol)teesjemals  Konfliktege-
betr,  so wollte  er sofort  zurücktreten.  Er blieb
noch  genau  zwei  Jahre.  Aber  auch  die selte-
nen eingestandenen  Konflikte  -  ein Abge-
ordneter  etwa,  er habe  »irgendwann  in den
50er  Jahren  bei den fSeratungen  zum  Veran-
staltungsgeäetz  gegen die  Parteilinie  ge-
stimmtii  -  wurden  zumeist  mit  Zurückhal-
tungbereinigt.  iiKompromißeingehenii,  »dem
Clubzwangunterordnemi  oder  »mitBeziehun-
gen (z.B. zum  Landeshauptmann)  intervenie-
renii wurden  am häufigsten  als Lösungsstra-
tegien  genannt.  Nur  fünf  Abgeordnete  mein-
ten, man »müsse  versuchen,.  sich durchzu-
Se[Zenii.

ffn/ie.q  Aii.qmJ  nnI.agertreuq
Die Scheu,  siCh den Ansichten  dei  Partei-
freunde  offen  fu  widersetzen,  dürfte  eine  Er-
klärung in 4er Sozialisation der von den Par-teien  ausgewählten  Funktionäre  finden.  So
konnte  bei den  Tiroler  Abgeordffeten  ein be-

. sondeis  hohes  Ausmaß an i+Lagertreueii  fest-
gestellt  werden,  f,twa  zwei'Drittel  der  Befrag-

---8i1--rücksichtigtman  die Einbindungder  Landes-
politiker  in die gesellschaftlichen  Strukturen
ihrer  tfeimatgemeinden.  Siesind  nicht  nur  zu
übereinem  Drittel  als BürgermeisteroderGe-
meinderäte  direkt  in Ämter  der Kommunal-
politik  gewählt,  sondern  sie sind fast  ohne
Ausnahmen  im Vereinsleben  ihrer  Wohnge-
meinden  integriert.  Manchen  fiel es dabei
schwer,  ihre iiunzähligen  Mitgliedschaftemi
(häufig  mehr  als 20) aufzuzählen.
Kein  Wunder,  daß sich unsere  Abgeordrieten
bitter  darüber  beklagen,  daß sie überhaupt
keine  Zeit  hätten  -  auch  nicht  für  ihre  Fami-
lien. Die d.em Amt  des Abgeordneten  quasi
vorgelägerten  Aufgaben  in Partei  (und/oder
Interessenverband)  und Gesellschaft  sowie
der damit  verbundene  enorrrie  Zeitaufwand
machen  diese  Politiker  zu dem,  was sie wirk-
lich sind:  Repräsentantqn  einer  ParteiendÖ-
mokratie.  I'licht  dersouveräne,  sachkundige,
auch Parteigrenzen sprengende Vo3ksvertre-ter,  sondern  der  Parteisoldat  mit  fökalkolorit
ist  das durchschnittliche  Ergebnis  der  politi-
schen  Elitenauswah)  in Österreich.  Polftiker-
verdrossenheit  ist daher  auch Parteienver-
drossenheit.

-' Im Rahmen  einer  Lehrveranstaltung  hatten
19.85  ca. 40 Student/inn/en  alle Mitglieder
der Tiroler  föndesregierung  (8) und bis auf
einen,  der  auf  keinen  ['all wollte,  alle Mitglie-
der des Tiroler  föndtages  (35)  befragt.  Dabei
erstaunten nicht die iiwenigen  erwarteten,
konkreten«  Ergebnipse,  sonderndiestudenti-
schen  Interviewer  wunderten  sich mehr  als
einmal  über  die widersprüchlichenAussagen
ihrer  meistjovialen  (»Füa mi  an Gschpritzt'n,
füa  di ßuab"n  a "föntkil)  Gesprächspartner.

0;tcrmoulag:  Klavier/Gitarre/Gesang

Im  Rahmen  des  landecker  iiKlassischen  htihlingsii  konzertäeren  am  Ostennontag  ab20  Uhr  Bnino  Juen  (Klavter),  tIelene  nasenauer  (Gitarre)  und  Regina  Schamberger(Gesang)  im  restsaal  der  Landecker  nandelskammer
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Gesundheitswesen
Von  Rudolf  Kathrein

Der  Kampf  gegen  die Krankheiten  ist  SO alt

wie  die Menschheit  selbst.  In diesem  ßestre-

ben haben  die Menschen  unserer  tleimat  ne-

ben bewährten  Rezepten  oft  auch  untaugli-

che Mittel  -  und  dies bis in unser  Jahrhun-

dert  -  angewandt.

Zum  einen  galt  das Ringen  um die Gesund-

heit  und um die gute  ärzt)iche  Versorgung

den  ESewohnern  der  )"leimat  und  zum  anderen

ging  der  Kamp;f  gegen  Viehkrankheiten.  Von

der Bevölkerung  früherer  Jahre  wird  berich-

tet,  daß dem  ßauern  nicht  se)ten  das Vieh im

Krankheitsfalle  mehr  angelegen  gewesen  sei

als sein  Weib. Solcherlei  Datstellung  mag  für

vereinzelte  Fälle gegolten  haben;  diese Mei-

nung  jedoch  spiegelt  lediglich  den harten

Kampfums  Dasein  wider  und  zeigtdießedeu-

tung  der Landwirtschaft  in früheren  Zeiten

auf.

Am meisten  gefürchtet  war die Fest, der

Schwarze  Tod. So viele  Mittel  dagegen  ange-

wandt  wurden,  man  konnte  gegen  den i+stra-

fend  vorüberziehenfü.n  t,ngel«  nicht  aufkom-

men,  weil  erst  die  jüngste  Zeit  die Würzel  des

Übels  aufdecKen  und  diesem wirksam  begeg-

nen  konnte.  Jeenger  nundieBevölkärungzu-

sammenwohnte  und  je mehr  die Menschen.

einanderbegegnen  konnten,  destoschreckli-

cher  war das Ausmaß  des Todes,

ImStanzerTal  habe  ich bislang  nichtein  einzi-

ges sicheres  Beweismittel  finden  können,  das

diePestimIhlebeweist.  Meinebisherigenfor-

schungen  veranfassen  michdaherzurVermu-

tung,  daß  diese  nie  die  ganze  Bevölkerunger-

reichte, zumindest nicht mehr >eit dem 17,

Jh. Bis in diese  Zeit  vermag  man  den Wandel

der  Bevölkerung  aus vielen  Zeugnissen  zu be-

obachten,  und  da ist  mir  nie etwas  Außeror-

dentliches  in dieser  Richtungaaufgefailen,  ob-

wohl  ich stets  danach  Ausschau  hielt.  Mögli-

cherweise  liegt  der  Schlüssel  zum vereinzel-

ten Auftauchen  der Pestfälle  im Umstand,

daßgeradeinfrüherenJahrhunderten
 diewe-

nigen  Bauernhöfe  recht  weit  voneinander  ge-

-trennt  lagen  und  man  schon  frühzeitig  vom

tlerannahen  der Pest gewarnt  wurde.  Diese

Warnung  konnte  am ehesten  durch  Reisende

und tländler  erfolgen,  die jä  weitum  kamen

und vielfach  als lebende  Zeitung  ga1ten. )n-

stinktiv  begann  man  sich  dann  vor  besonde-

rem Verkehr'mit  der Außenwelt  und  Umge-

bungzii  hüten.  Aut'so)cheWeisedürften  doch

zahlreiche  oft  recht  abgelegene  Höfe davon-

gekommen  sein.

Wenn ich aber  etwa  die Sterbebücher  der  Ge-

meinde  Flirsch  (beginnend  mit  dem Jahre

1681)  durqhsehe,  (siehe  ausführiich  in mei-

nen »Sammlungen  lIii),  so liegen  dort  zah)rei-

che  Zeugnisse  über  Kinderepidemien  vor, die

ganz nahe an unser  Jahrhundert  reichen.

Aber  auch  die Erwachsenen  tragen  vielfach

dieselbe  Todesursache.  Die letzten  Cholera-

kranken  dieser  Ciemeinde  starben  in den frü-

hen Achtzigerjahren  des 19.  Jh.

Gegen solch  allgemein  im Tale grassierende

t'Ioewardiet5evölkerungschiermacht1os.
 Da-

für  aber  gab  es gewiß  in jedem  Ort Personen,

diebeisonstigen  Ung)ücksfäl)en  und  häufige-

ren Krankheiten  manchen  Rat zur  Verfügung

hmten.  Mehrmals  habe ich schon  Zettel  mit

Behand)ungsmethoden  t'ür Mensch  und  Vieh

gefunden.  tIiezu  ein ßeispiel:  Ciegen Schlag

ins Gesicht.  Das Oesicht  ist  an der  Stirn  roth,

gewaltige  Schmerzen  und  anderwerts  im Oe-

sicht herum  geschwoUen;  laß von'einem

Tischler  oder  Anstreicher  (Leander  oder  Stof-

felg) Leinö) brennen, darin einen Lei@fetzen

eintauchen  und,  wo Schmerz  ist,  überschla-

gen.  Aberdas  trocknetba)d,  dannimmerwie-

der anfeuchten  (oder eintauchen)  und wie-

derholt  überschlagen.  In kurzer  ,Zeit ist der

5chmerz  vergangen  (Lachners  franziska  etli-

che Mal den Schlag  so vertrieben),

Von einem  Atzt  in Flirsch'  berichten  erstmals

die »Tiroler  tIeimatblätter«  im Jahre  1929i

iiF)irsCh. seit  1758  ist  hier  der  ßader  und  Chi-

rurg  Franz  AntonSchweigl  aus Meran  tätig:  er

war vorher  in Pettneu,  blieb  auch  in Flirsch

nicht  lange.  riach  1762  sind  erundseine  Ehe-

frau  Maria  Recheis  hier  nicht  mehr  nachweis-

bar. Siä verkaufen  1761  zwei Cirundstücke

undnehmen  1762  noch  eine5chu)d  von 57!'

fl auf. Bin von Schweigl  am 13.  Jänner  1761

ausgestelltes  Zeugnis  über  die Cieisteskrank-

heit  eines  Pettneuers  gehört  zu den  seltenen

ärztlichen  Zeugnissen  (dieser  Zeit)...  Vor und

nach  Schweigl  b)ieb Flirsch  (bis heute,  1971)

ohne  ßaderii.

Ein Blickain  die hiesigen  Pfarrmatriken  brach-

te hier npch'zutage: lm Jahre 1759 wird d<m

ChirurgSchweig)  und der  Maria  Recheisin  ein

l. Kind  Mathoi  aVictorianus  geboren.  Dieses

wird  bald  als verstorben  erwähnt.  Im Jahre

1762  aber  vermerkt  das Sterbebuch:  Gestor-

ben  ist  FranziskusAntoniusSchweigl,  Chirur-

gus in F1irsch.

Abgesehen  von den wöchentlichen  ein- bis

zweimal in flirscii  von Ärzten gehaltenen Or-

dinationen (etwa seit 1920  bis 1968),  besaß

derOrt  nie mehr  die Vergünstigung,  einen  ei-

genenArztinderGemeindezu  haben.  Bere,its

in den ältesten  Jahresrechnungen  der Ge-

meinde flirsch  (1820)  heißtes: iiDem  tIl. Doc-

tor  in Fettney  das jährliche  Wartgeld  34 f18

krii,  und  fortan  wirdflirsch  bis-zurßildungdes

Ärztesprengels  Pians von Pettneu  a.A. ver-

sorgt. A%0ährlich scheint die Wartegeldrech-

nungneu  auf,  was dieSachlagegenügend  be-

weist. Daß aber  die flirscher  mit dieser  Rege-

)ung keine  freude  besaßen,  ergibt sich aus

einem  schriftlichen  Entwurf  der Oemeinde

flirsch  ausdemJahre  1884,  wonach  mansich

bewarb,  den  Arzt  von Pettneu  nach  f'lirsch  zu

bringeÖ.  Die ßachbarn  jedÖch  trugen  gegen

Flirsch  den Sieg davori.  Sie erbauten  ein Dok-

torhaus,  an dem die Gemeinde  Flirsch  betei-

ligt  war. Die Ab1öse dieses  Anteiles  ert'olgte

am 16,12.1926  mit!3;3.000.-.  ImJahre  1772

wirkte  in Landeck  Anton  Sieß aus f1irsct5  er

war  1779  Bader  und  zählte  damals  30  Jahre.

Damals  hatten  unsere  Bewohner  woh) nicht

die Onade,  diesen  ßader.in  den ursprüng1i-

chen  Heimatort  zu locken  und hier  zur  Oei-

tung  zu bringen.

Dieüemeinde Flirsch  beächloß am 18.  Okto-

b.er 1925  +mach lebhafter  Ausspracheii  ein-

stimmig  den Bau eines  eigenen  Doktorhau-

sesmit5  Wohnungen.  Mit9  gegen  2 Stimmen

wurden  in der  fo)genden  Sitzung  am 12.  Nov.

1925  beschlossen,  das Doktorhaus  in die

Gp. 68/5  der Besitzerin  Aloisia  Woif und

0eren Tochter Ernestina (Posters Erna) zu

bauen.  Diese Grundparze)le  besitzt  ein Aus-

maß von 684  m2 und  kostete der ßaugrund

am  10.1.1926  (Tag des Kaufabschlusses)

S 2.000.-.  Der Oemeinde  war mit  diesem

Vorhaben  ernst,  und schon  im Jahre  192e»

wurdän  alle Hausbesitzer  zu diesem  Bau mit

5 Mannsschichten ;i S 6. -  be1astet (1971:

l Mannschicht  kostet  S 200.-).  Der Stun-

denlohn  für  den Dorfmeister  betrug  damals

85 g für  das Schotter)iefern.  ßis zum Jahre

1928wurdemitvielFleiJSgearbeitet,
 am tIöfie

einWasserbassinerrichtet  und  in diesemJah-

re schon  dte erster;  Wohnungen  bezogen.

Wenn man später  diese Wohnungen  mehr-

mals wenig  schätzte,  weil die Mietzinse  ge-

genüber  früher  nichts  mehr  abwarfen  oder

vie) zu wenig,  so liegt  dies nicht  an den Mie-

tern  sondern  an den  geänderten  Geldverhält-

nissen  und viel)eicht  an der  Oeschlossenheit

derinwohnendenParteien,  möglichstbilligzu

wohnen.

Für den Bau wurden  insgesamt  5 Darlehen

aufgenommen  in t)öhe von zusammen  S

go.ooo.-.  Die Binfriedung,  wie diese heute

noch  sichtbar  ist,  wurde  von der  fa. Krismei

aus Landeck  im Jahre  1929  erstellt.

Flirsch bemühte  sich unter  dem damaligen

ßürgermeister  Franz Geiger  (Pardöller)  sehr,

den  Sprengelsitz  des Arztes  von der  Gemein-

di  Pettneu  zu erhalten  und stellte  viele Be-

günstigungen  für  den Arzt  und die Sprengel-

gemeinde  in Aussicht.  Insbesondere  sollten

im neu erbauten  Doktorhause  eine  Arztwoh-

nung  mit  4 Zimmern,  Küche,  Speis,  ßad,  Klo-

sett  mit  Wasserspülung,  Waschküche,  Keller,

Ordinationsraum,  Apotheke,  Warteraum,

DunkelMmmer  und ein sepprater  Eingang

für die Patienten (Ciemeinderatsbeschluß

vom  8.,!i.1928)  locken.  Die Gemeinde  richtete

ein wohlbegründetes  Anfüchen  an :die Lan-

desregierung,  konnte aber etienso  nicht

durchkommen  wieimJahre  1969,  wodasaite

Arzthaus  in Pians  zum Abbruch  und  ('leubau

kam.  Auch  die Eingabe  bei der  Bezirkshaupt-

mannschaft  Landeck  um  die ßewilligung  und

Förderung  der ('leuerrichtung  eines Spren-

gels  r)irsch  -'Pettneu  blieb  unerhört,  obwohl
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man für die [rrichtung  des Sprengelarzt-
Sitzes  in Flirsch  in der 1968  angekauften  iiVil-
laii eine  komfortab1e  und  unentgeltliche  Woh-
nung  anbot.  Die Oemeinde  Pians  und  die um-
liegenden  Sprengelgemeinden  wehrten  sich
dagegen,  wei) dann  der Sitz des Arztes  am
Rande  der tlauptbevölkerung  )iege.

In den  Jahren  1969  und 1970  wurde  also  das
neue.Arzthaus  in Pians erste)lt,  wozu die Ge-
meinde  Flirsch  wenigstens  einen  günstigeri
Schlüssel  (ca. 1l')'o  der Baukosten  =  ca.
138.000  S) erreichte.

SCriüLF,E-SCrIRr:IBErl

FrühHng

('-heodor  Fontane)

I'fun ist  er endlich  kommen  doch.
- 1n grünem  Knospenschuh.
,r  kam,  er kam  ja  immer  noch.
Die Bäume  nicken  sich's  zu.
Sie konrlten  ihn  all erwarten  kaum.
I!un treiben sie Schuß  auf  Schuß.
Im Garten  der alte  Apfelbaum.
Er sträubt sich, aber  er muß.

' Wohl zögert  auch  das alte  Herz.
Und atmet  noch  nicht  frei.
f,s bangt  und  sorgt:  »Us ist erst  März.
Und März ist  noch  nicht  Mai.ii  '

0 schüttle  ab den schweren  Traum.
Und die lange  Winterruh:
Es wagt  es der alte  Apfelbaum,
Herze,  wag's  auch  du. <

Friih]ing
Vachter  Mario  /, II  Jahre  /  TffS-Pfiinds)

Am  20,  Qrz  um  iO.30  Uhr  ist  der  Frühling
mit  seirrer  ganzen  Pracht  eingezogen.
Er hat ein grünes  K1eid an, wunderschöne
Knospenschuhe  und  trägt  goldblondes  tIaar.
Die Bäume  sind  außer  sich  vor  Freude.  Lange
haben  sie auf  ihn  gewartet,  endlich  ist  er da!
Alle  Bäume  und Pfianzen  sind,fröhlich,  nur
der  alte,  gebrechliche  Apfe)baum  ist  noch  in
Sorge.  Erspürt  noch  die alten,  kalten  Winter-
nächtein  seinenÄstän.'lnzwischen  lassen  die
anderen  ßäume  schon  ihre ersten  Knospen
blühen. Ifömerschönersind  die%e,  und derwarme  Südwind  fegt  durch  die  Täler.  Schnee-
glöckchen,  Krokusse  und andere  schöne
FrühIingsblumenstecken  ä)lmählich  ihreB1ü-
tenke)che  aus der Erde. riur  in den ßergen
herrscht  noch  Winter.  Dem alten  A'pfelbaum
ist  es noch  zu früh,  seine  ersten  Knospen  kei-
men  zu lassen.  Ihm  ipt  der  gefährliche  Rauh-
reif  nicht  geheuer,  denn  so leicht  könnte  er
die Ernte  schlecht  ausfallen  und  die Knospen
erfrieren  lassen.  Doch  der  muntere,  fröh1iche

Vor der  Tätigkeit  von Med. Rat Dr. Decristo-
foro ordinierte  hier  in flirsch  zuwei1en auch
derArzt  Dr. Höllriegl  und zwar  im tlause  Gris-
semann  und  später  auch im alten  Schulhaus
neben  der Kirche.  Vor ihm  habe  noch  ein Dr.
Mant) manchma1  in Flirsch ordiniert  und
kurierl

37 Jahre lang hatte  Dr. Decristoforo  den
Sprengel Pians geleitet. Aus  diesem  Anlaß  er-
folgte  anläß)ictrseiner  Beru[saJufgabe  die 'Er-
nennung  zum  Ehrenbürger  durch  die Spren-
gelgemeinden  flitsch,  Strengen,  Pians,  Grins
und-TobadiH.

Junggese}le  Frühling  versucht,  den Apfel-
baum  umzustimmen.  Es ge1ingt  ihm  auch.
Denn  als der  nühling  in seine  I"lähe kommt,
spürt  der  Apfelbaum  etwas  in sich.  Er spürt
die Kraft  des Brwachens  und des Weiterlg-
bens. Der Apfelbaum  wiegt  sich  riun  in F'rüh-
lingsstimmung,

Nun  sirid  alle  froh  und  glücklich,  und  zusam-
mentanzensieim  qarten einen  Reigen  zu Eh-
ren des Frühling.

Schöne  Ostern  wünscht  den
Schülern  der  Tt[S Wendler  Fiarini

Auf  derInsel  der  (xroßen

Eis war  einmal  eine  Kokospalme,  eine  Bana-
nenpalme,  ein.Löwenzahn  upd ein' Gän.Öe-
b1ümchen.  Dielebtenzusammenaufeinerln-
sel. Die Kokospalme  und  die ßananenpalme
konntenindenWa.qserspiegelsehen.

 Aberder
Löwenzahn  und das Ciänseblümchen  konn-
ten  dies  nicht.  Da hatte  das Ciänseblümchen
eine Idee. Es fiüsterte  dem Löwenzahn  zu:
»lch stelle  mich  auf deinen  Rücken,  dann
kann  ich in den Spiegel  sehen. Und dann
stellst  du dich  auf  meinen.ii  Der Löwenzfflhn
war  einverstanden.  riun  blieben  sie eine Wo-
che.  Sie merkten aber,daßsiebei  denWurzeln
der  Palmen  niÖht  leben  konnten  und  gingen
zurück  zu ihrem  P1atz. Dort  blühen  sie und
spielen  fröhlich.

['likola  Riha,  9 Jahre

Fräuen

Zentrum
Frauen-

Haus

Frauen  helfen  Frauen
Museumstraße  10/I.,  6020  Innsbruck

Montag  bis Freitag  vön  9 bis 14 Uhr
durchgehend  und  nach  Vereinbarung

Telefon  (05222)  20977

KIECfiLlCriES

Beicht-»»Stubei«  in Kronburg
Kronburg - )ohnendes Ziel für Waüderer  und
ErholungSsuchende, Ruhepunkt und Kraft-
quelle für kter  in Hast und i'lektik und in
ihren (!öten -  ist nun um einen  Anziehungs-
punkt reicher geworden. Was zu einer  Wal)-
fahrtskirche normalerweise dazugehört, bis-
her aber ganz fehlte, ist nun geschafferi wor-
den: Ein würdiger Ort für die,fögegnung  mit
Jesus, dem Auferstandenen, im Sakrament
der Buße, in der Beichte.
Einer der beiden Sakristeiräume, links  vom
Altar, im Chorraum, wurde zu einer Beicht-
iiStuheii ausgestaltet. Wer die traditionelle
Form vorzieht, dem steht im Beicht-Zimmer
dergroße Beichtstuhl zur Verfügung. Wer das
Sakrarrient in der föehr lockeren form  einer
Aussprache empfangen möchte, den lädt die
rustikaleSitzeckemitßlickauf  Kreuz  und Ma-
donnenstatue dazu ein. Entwurf  und  Ciestal-
tung des gewölbten Raumes in wertvollem
Holz: Anton Juen, Fließ Die Beiöht-iiStubeii
atmet eine heimelige AtmospJiäre.
Pfarrer Erich f'rigge lädt herzlich ein,  einmal
hereinzuschauen'und vielleicht gelegentlich
das f5eicht-Angebot anzunehmen. Cieregelte
Beicht-Zeiten werden noch bekanntgegeben.
Vereinbarungen sind immer möglich  ('ThI.
05442/2262).  Regelmäßig bietet sich zu-
nächst schon die Zeit von 1,5.30  Uhr, sonn-
tags, biszum BeginnderAndacht,  14.30  Uhr
sowie die Zeit unmittelbar  danach um 15.00
Uhr und solange wie gewünscht.
Die Mutter Gottes wünscht in Medjugo6e dieBeichte mindestens alle 4 Wochen,  Eine  ihrer
Botschaften lautet: iiÄndert täg1ich euer  Jei
-ben!« Qer einmal den ++Dreh heraus  hatii undspürt, wieviel Energie für den A1ltag hierbei
freigesetztwird,  der wird fortan oftund  sogar
gern beichten. i+New Ageii,  die gefäh'rlichste
Irrlehre unseres Jahrhunderts, ist dabei,  uns
mit ihrem iiMafia-Systemii zu überrollen und
zu verniqhten. Sie predigt und praktiziert
Selbst-f,rlösung und Selbst-Vergötzung. Wir,
als hellwache Christen, wissen, nur der  gläu-
bige Aufblick zum Kreuz des f'{errn  kann  uns
von den Bißwunden der satanischen Schlan-
ge heilen, die mitten unter uns wütet. Gott,
der barmherzigeVater, (vartetaufunsere Um-
kehr. Er läuftuns  entgegen, umarmt uns und
schenkt uns sein€ t+eglückende ffähe  im Sa-
krament.

Pfarrer Erich  Frigge

Wohl das einzige,  was uns  mühelos  in den
Schoß  fällt,  ist  das Alter.

Auch  lrrtümerhaben  ihrautes;  sieführen
die Einsichtsvollen  zusammen.

Ejn  gerader  WegführtimmernuransZiel.

Andri  aide

üemeindehlatt  1.4.88



Ein  hervorragertdesAngeböt.

eA'n'ernechtenDimaciten
i'4tZsAka0

Ein  Osterhase.

, ä(XSwasser-F'erlencotuer fürnur
"inAfönlÖngerntt - Qf%6

14-Ltat-GoldzWaisdienteiien ,' a gYg;'

. €o"" ,,,sagtmehrals'Darbkesch6n

UHREN  SCHMUCK

Arbeitsamt I
I (06442)  ieia  I

Wir  sucheni

Buchhalter(in) mit Praxis, f!auleiterlin) hzw.

Thchnische(r)  Zeichner(in),  Verkäufer(iii),

Souvenirverkäu(er(in),  KFZ-Mechaniker(in),

Elektminstallateur(in),  Ofensetzer  (m/w).

rliesenlegerlin), Schutzgasschweißer {m/w).

Maschinenschlosser  {m/w).  Bauschlos-

ser(in). Metallarbeiterlln). Maurer (m/w).

Zimmerer(m/w),  Tischler(innen).  Schmied

(m/w),  Rauchfangkehrer  (m/w),  Schuhma

cher (m/w),  ßuffetkmft.  Reinigungskraft,

FahrverkAufer(in),  Aiißendienstmitar-

beiter{in).

ßel allen Stellenangeboten  erfolgt  eine min-

destens  kolIektivvertragliche  Entl(ihnung.

Kameraclub  Iandeck

iiffallo  rilmfreundeii  Nichtvergessen(  Nicht

yergessenl  Dienstag,  5. April  1988, 20 Uhr,

rilmidee  - föttokugeln.  In diesem Sinne

seien al)e Mitglieder  aurgerufen,  zu diesem

ThemaunsihreUnterstützungundbesonders
die Mitarbeit  zu gewähren-.

Yolksanwalt

hanziska  rast

Sprechtag

Dienstag,  12. April  1988,  8.30  bis 15.00  Uhr.

Stadtgemeinde  föndeck  -  Rathaus  l.  Stock,

Sitzungssaal.  Anmeldungen  schriftlich

oder telefonisch ani 5tadtdemeinde fönd

eck.  6500  föndeck,  Rathaus,

Tbl. 05442/2214.

Wenn Sieglaqben.  von einern  Mißstand  in der

öffentlichenVerwaItungbetroffenzuseiri
 und

keineandere  Möglichkeit  haben »}hr Rechtzu

bekommem,  könnenSiesich  bei der Volksan-

waltschaft  beschweren.

Die Volksanwaltschaft  ist eine unabhängige

Verwaltungskontrolle.  Mehr Rechtsschutzfür

den ßürger.

Landeck + Zams, Tel, 05442-2370, 2614

gut  erhaltenen  Fiat  127, grünes  Pickerl  bis  April  89,

viele  Extras,  Tel. 05472-6433  ab 18.30  Uhr.

Impressum:  GemeindeblattTiro-

lerWochenzeitung  für  Regional-

politik  und  Kultur,  Verleger,  Her-

ausgeber:  UnionzurVerbreitung
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Verwaltung:  6500  Landeck,  Mal-

serstraße  66, Tel.  05442-4530.

Koordination:  Roland  Reich-

mayr,  Redaktion:  Oswald  Perk-

told,  Hersteller:  Walser  KG,

Landeck,  alle 6500  Landeck,

Malserstraße  66,  Tel.

05442.4530.

Das  Gemeindeblatt  erscheint

wöchentlich  jeden  Freitag.  Ein-

zelpreis  S 5.-,  Jahresabonne-

ment  S 120.-.  BezahlteTexteim

Redaktionsteil  werrJen  mit  (An-  -

zeige)  gekennzeichnet.

»lnnsbrucker  rorschungen.zur  Zeitge-.iicl

te«, 15 x 21 cm,  Pappband  mitfarbigem  Übe

zug. 592 Seiten, 115 Abbildungen,  davc

14 in rarbe.  S 385.-,  Lire 39.ö00.-.  D

62.-

Indem  im Hymon-Verlag(Dr.  Michael  Forcht

eben erschienenen  3. Band »der Innsbruc)i

Forschungen  zur Zeitgeschichte«  »Tirol ui

der Anschluß  - Voraussetzungen,  Entwit

)ungen, Ratimenbedingungen  1G118-193

zeigen  die Autoren  Thomas  Albrich.  Klaus

sterer  und Rolf  5teininge(  die [ntwicklu

seitdem  l.  Weltkrieg  auf. Ausrührlich  behi

delt werden die Ereignisse des Frühja'

1938. Diese Interessante Studie, <lie geri

rechtzeitig).u  diesem  (ledenkjahrerschiei

Ist. ist ych  eine € ieschlchteTirols  in der 2

schenkriegszeit.  Zah1reiche ßilddokume

ergänzen die Darstellung  und verrnitteln

was iAtmosphärei Jener Zeit.
Dieses ßuch ist aus einer  Vortragsreihe

standen,  die im Winteriemester  1987/81

der  Universität  Innsbruck  stattgefunden

Die gmße Resonanz. die die Vorträge  n

, nurbeiStudierenden,sondem
 auch bt"'

Timler  ßürgern,  insbesondere  »Zeit

gefünden  haben,  hat 19, zumeistjünger

storikerermutigt,  diesesBuchvorzulege

werden neue, teilweise  auch kontmverse

zum  Wideripruch  herausfordernde

schungsergebnisse  zur Diskussion  gest

Dr. tleinz  W

Gewinnzahlen  deraZiehun@ v*m  27.3.88

2 8 23 29 30 31 1

U'i

1 Sechser

12 fünfer  + ZZ

368  Fünfer

18.404  Vierer

337.644  Dreier

(Ohne  Gewöhr)

12,377.421.  -

343.817,-
16.817.-

448.-

30.-

BUCffEESPREC[iUfiCl

'nrol und derAnschluß
Voraussetzungen,  Entwick1ungen,  Rahmen-

bedingungen  19184938.

t}erausgegeben  von Thomas  Albrich,  Klaus

e,isterer und Rolf 5teininger,  3. Fland der

i3,  Runde, 2./3.  April  1988

Wollen  Sie sich Ihr Taschengeld  aufbessern?

Monnschaf+2 AVON-Kosmetik bietet Ihnen eine Nebenbeschäftigung

i SKRapföWian 1 » (auch mitKindern).  Keine Parties, kein Kollektionskaufun

FC Swaroviki Tirol 2 '0  keine Vorkenntnisse. Tel. 05442-41844.

i  SK Saleaiiiner  VOEST 3

Spiiikasse  VW Sleyr 4

Cosino Salföurg 5 2

i sv Gabor  Spit)al  6 k

Raikii Flavia Sofüii  7 I

Mannschafl  1

[8  Afütriii  Memphis

N  Raika Siurm Graz

E  LASK

I!' BP Aumia  Klagenfuil

30 Spaikasse  Kiems

6.  uSV Syslem Siilztiuig

Einxelximmer mit Dusehexu vermieten, Tel, 05442-2589
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70  mm  (!). kessgIdiucklmprägnierf.
 ltnlig

ab1332.-

I ACHTUNG I.  KINDER .
Am Freitag und Samstag
gibt es im Holzbaumarkt  le-
bendige Osterhasen zu se-
hen und 8chokohasen  türalle Kinder.Rollrabajle

8is besföhen  aus Halbrundhtilzein.
die  bis  zu  einev  Länge  von  2.ö  bis  2 5 föaul  Dtam  aylgeheffel  weiöen  Dleg  isfeine gaht  piaklische  und ralionelm
Mogllchkeit,  Abgtenzungen  zu Geh-
wsgen,  Blumenrabatlen.  Gemuseia-
ballt  n, usw. zu schaffen.

ab 696.

z

ab243.-

RankOmer  fö(  Klettsipllanzsn
idsal  in Vetblndung  mit  einst  Pmola

&  3X2 Cm, allselllg  gehobell.  Qefündel'  und  kesseldiuckimprägnie

ab 246.
Blumsnkaalsn  bEdslwel&
Quadtaflsch,  aus  rundgetiiislsn  H61zem.  7ö  mm  Bk*sseldruckimpi«gnlen.

 fenig  monlieri,  mil  Boden  und2 Kulen  aus  Kanthölzem.

3x2-cm,'  alls-el;lg-gehobeIr.-geru;del
und  kesseldiuckimprägniert.

ab 246.
dslwel

rundgettäslsn  H61zern.  7ö  mm

PiaSoi?l

Ford  Escort Ford  Fiesta Ford  Orion
SUPERFINANZIERUNG

 3,9%NUR  NOCH  KURZE
ZEIT

Verkauf  auch  samstags
von  9,-12  Uhr

a

«
s

T)ankssgnng
Für  die  vielen  Beweise  aufrichtiger  Anteilnahme  an1äJ31ich des Heimganges  meines lieben Gatten, Vaters, Schwiegervaters,
GroJ3vaters  und  Bruders,  Herrn

Josef  Roilo
möchten  wir  auf  diesem  Wege  allen  Verwandten,  Freunden  und  Trauergästen, die ihn auf seinem letzten Weg begleitet
haben,  von  Herzen  danken.
Unser  besonderer  Dank  gilt  Hochw.  Herrn  Pfarrer  Pi6h1er ffir  die  Gesföltung  des Trauergottesdienstes sowie'
Herrn  Dr.  Thomhs  Frieden,  den  Diplomkrankenschwestern

 Frau  Lechleitner,Tripp,  Ascher, Walter und Thöni für die
- aufopfernde  Pflege.
Ein  herzliches  Vergelt's  Gott  gilt  dem  Organisten,  der  Bläsergruppe,  der  Schützenkompanie Landeck, den -
Fahnenabordnungeffi  des Bezirksschützenbundes

 Landeck  und  des Oberinntaler  Regimentschützenbundes sowie der
Sch0tzengilde  Landeck.
Für  die  tröstenden  Worte  danken  wir  insbesondere  Herrn  Bez.  Hphn.  HR Dr.  Waldner, Herrn Schützenmajor
Steinwender  und  all  jenen,  die  uns före  Anteilnahme  entgegenbrachten.Wir  danken  für  die  Teilnahme  am Rosenkranz  sowie  för  die  Blumen-  und Messespenden.
Landeck,  am 24. März  1988

Die  Trauerfamilie
Anna  und  Hansjörg  Roilo
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-Modell  =  PLAI\IOFORM =  weiß,mit

Knöpfen  in perlweiß,  incl. Lichtblenden

It. Skizze  -  ohne  Ceräte

statt  S 57.290..-

ABVERKAUFSPREIS  S 28.650.-

1'7C- (@, k

S: X_7i1
'_ ___H(____17   :_M__ __:,

MOdell  =  ROMA =  Kastanie  .

Holzgriffleiste  -  incl. Lichtblenden

und  Gesimsen  -  It. SkiZZe -  J

Cieräte  Statt  S 37.320r-

ABVERKAUFSPREIS  S 18.660:

Modell  =  KORSAR

Eiche  Rauchton

Griff-Ziert)eSCtTlag
incl.
Lichtblenoen
und  Gesimsen

It. SkiZZe  -

ohne  Geräte
statt
S 113.550r-

XX

A6o ilMEalcOhdeelNlatuBrRISOL j(Xlf
patiniert,  HOIZ-

knOpf  natur

l It,. !3kizze -z

ABVERKAUFSPREIS  S 49.400-

I Modell  =  TESSII\I

' Kiefer  get»ürstet

incl.  Licn'.:blenden  und  Gesimsen

It. Skizze  -  ohne  Geräte

statt  S 98.980.,-

ABVERKAUFSPREIS S 49.40(1-

ABVERKAUFSPREIS S 37.900.

ModeH

FACETT

altweiß

muschelgriff  -  incl.

Lichtblenden  und

Gesimsen  It. Skizze

ohne  Geräte  Stgtt  S 118.716.

ABVERKAUFSPREIS S 59.300.

-  Stattpreise=  sind  die  ublichen  Verkaufsprelse  -  'Alle  PrelSe  inCl. X)%  MeiTrwertsteuer


